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Marguerita
Mendez war nur ein Name für mich, als ich in den Zeitungen von ihrer Entführung
las. Erst eine Woche später nahm sie auch körperlich Gestalt an. Eine sehr
schöne Gestalt.


Es
war jedoch, wie ich zugebe, nicht die Verlockung ihrer Schönheit, die mir den
Fall interessant machte. Selbst wenn sie häßlich gewesen wäre wie
Schneewittchens Stiefmutter, hätte ich den nächsten Jet nach Südamerika
bestiegen.


Was
mich reizte, waren die fünfundzwanzigtausend Dollar, die ihr Vater mir dafür
geboten hatte, die Verhandlungen über ihre Freilassung zu führen. Und die
fünfundzwanzigtausend Dollar Zusatzprämie im Erfolgsfall.


Und
da Randall Roberts als bescheidener, verschwiegener, brillanter, einfallsreicher
Diplomat und erstklassiger Anwalt bekannt ist — welche bessere Wahl hätte Raol Mendez, der gewählte Präsident seiner Republik, für
diese delikate Aufgabe treffen können? Sein Glück, daß er sich bei
Bekanntwerden der Nachricht gerade in San Francisco aufgehalten und mich auf
einer Cocktailparty kennengelernt hatte.


 


»Lesen
Sie über dieses arme Mädchen, das die Kommunisten ermorden wollen, wenn ihr
Vater ihnen das Land nicht überläßt?« erkundigte sich
die hübsche, großäugige Blondine, die neben mir saß. »Man muß sich direkt
fragen, ob man überhaupt noch dorthin fahren soll, nicht wahr?«


Wir
befanden uns seit fünf Minuten in der Luft, und ich hatte schon überlegt, wie
lange es dauern würde, bis der berühmte Roberts-Charme seine Wirkung tat. In
der Zwischenzeit hatte ich die letzten Meldungen überflogen, um mich zu
vergewissern, daß mir in den zwölf Stunden, seit ich mit Präsident Mendez
gesprochen hatte, nichts entgangen war.


»Es
sind keine Kommunisten«, erläuterte ich wohlwollend. Ich faltete die Zeitung
zusammen und wandte der Blondine meine volle Aufmerksamkeit zu. Sie war klein
und zierlich und trug einen grünen Hosenanzug, unter dem sich ihre festen
Schenkel und die kleinen, aufwärtsstrebenden Brüste appetitlich abzeichneten.


»Wie
bitte?« Sie blinzelte mit ihren blauen Kinderaugen.


»Der
Präsident der Republik ist Sozialist — ein Reformer. Seine politischen Gegner
sind keine Kommunisten.«


Sie
zuckte die Achseln und lächelte unsicher, als habe sie Zweifel, daß ich
wirklich der nette, unkomplizierte Bursche sei, für den sie mich offenbar
gehalten hatte, oder etwa so ein Intellektueller. »Na, dann sind es vielleicht
Faschisten«, meinte sie mit einem gelangweilten Seufzer. »Die sind ja doch alle
gleich, nicht wahr?«


Auf
ein politisches Gespräch war ich nun allerdings am wenigsten erpicht. Viel eher
hatte ich die Absicht, die kleine Blonde während der sechs Stunden Flugdauer
auf ein gemeinsames Abendessen und eine gemeinsam zu verbringende Nacht
einzustimmen. Deshalb sagte ich: »Nicht, daß ich Sie beunruhigen möchte, aber
ich habe gehört, dieser Fall werde nur der erste einer ganzen Reihe von
Entführungen sein. Als nächstes ist angeblich geplant, eine Amerikanerin zu
nehmen, um von den Vereinigten Staaten Wirtschaftshilfe zu erpressen. Es würde
mich nicht überraschen, wenn die auf dem Flugplatz schon warteten.«


Sie
richtete sich erschrocken in ihrem Sitz auf. »Haben Sie vertrauliche
Informationen?« fragte sie mit zitterndem Kinn.


»Ja«,
flüsterte ich bedeutungsvoll.


»Oh.«
Sie legte eine Hand auf die gespitzten Lippen.


»Zweifellos
werden sie die hübscheste Geisel nehmen, die sie finden können«, fuhr ich
beiläufig fort. »Das bringt die meiste Publizität.«


Die
Blonde zog instinktiv die Beine hoch und spähte ängstlich im Flugzeug umher.


»Die
Passagiere habe ich schon unter die Lupe genommen«, erklärte ich.


»Und
es sind keine...«


Ich
schüttelte den Kopf. »Geschäftsleute und ein paar typische Touristen. Und Sie.«


»Wie
schrecklich!« Sie ließ sich zu mir herübersinken und kletterte fast auf meinen
Schoß. »Sie werden mir doch helfen, nicht wahr? Sie haben Einfluß, sind groß
und stark. Bestimmt können Sie...«


Ich
tätschelte ihr die Schulter und drückte sie fest an meine Brust. Sie war
federleicht, und ihr weiches blondes Haar kitzelte mir angenehm am Hals. »Ich
beschütze Sie«, versicherte ich beruhigend. »Ich werde am Flugplatz von einem
Minister abgeholt. Dann veranlasse ich gleich, daß Sie sicher in Ihr Hotel
gebracht werden, wo Sie auf mich warten können.«


Sie
blickte zu mir hoch und lächelte dankbar. »Als alleinstehende Frau fühlt man
sich in einem fremden Land so hilflos und schwach.«


»Sie
haben keine Freunde in Santango?«
erkundigte ich mich. »Sie sind ganz allein?«


»Ja.«
Sie schmiegte sich noch dichter an mich. »Ich habe mich auf eine
Zeitungsannonce hin als Privatsekretärin für den leitenden Angestellten einer
amerikanischen Firma beworben und bin auf dem Weg, meinen neuen Job anzutreten.
Ich dachte, so etwas müßte ganz aufregend sein.« Sie
schauderte zusammen.


Ihr
Zittern teilte sich mir bis in die Fußspitzen mit. »In welchem Hotel werden Sie
denn wohnen?«


»Im
Rico.«


»Was
für ein Zufall!« Ich machte eine geistige Notiz, mein Hotelzimmer gleich nach
meiner Ankunft umzubestellen. »Ich auch. Mit ein bißchen Glück können wir
vielleicht Zimmer nebeneinander bekommen.«


»Ach,
das wäre schön!« seufzte sie glücklich.


»Jetzt
haben Sie hoffentlich keine Angst mehr, entführt zu werden?«
Ich bog ihren Kopf zurück und blickte ihr beruhigend in die Augen.


»Natürlich
nicht«, antwortete sie zufrieden.


Die
Stewardeß, die mit einem Tablett voller Getränke vorüberkam, musterte mich
mißbilligend. Ich winkte ihr unbekümmert zu.


»Mein
Name ist Randall«, flüsterte ich der Blonden ins Ohr.


»Constance
Caruthers«, flüsterte sie zurück. »Aber nenn’ mich
Connie.«


»Möchtest
du etwas trinken, Connie?«


»Gin
und Tonic, bitte.«


Ich
machte der Stewardeß ein Zeichen.


»Ja,
Sir?« Sie war groß und dunkelhaarig und hatte ein unaufrichtiges Lächeln
aufgesetzt.


Ich
bestellte Gin mit Tonic und für mich einen Bourbon mit Wasser.


»Hast
du wirklich etwas mit dieser Entführungsgeschichte zu tun?«
Connie schnurrte wie ein Kätzchen. Sie fuhr mit der Hand in mein Hemd und
drehte meine Brusthaare um ihre Finger. Das Lächeln, das dabei um ihre
Mundwinkel spielte, gab mir die Frage auf, ob sie wirklich das naive,
unkomplizierte Mädchen war, das ich in ihr vermutet hatte, oder ob sie
vielleicht nur geradewegs auf ein Ziel losging.


»Ja,
ich habe etwas damit zu tun«, räumte ich ein.


»Versuchst
du, diesem Mädchen zu helfen?« Sie sah mich
nachdenklich an. Während ihre Finger spielerisch über meine Brust glitten,
verflüchtigte sich das Bild des jungen, unschuldigen Schulmädchens mehr und
mehr, um dem Bild einer Frau Platz zu machen, die es meisterhaft verstand, an
männliche Beschützerinstinkte zu appellieren.


Ich
lächelte ein wenig. »Mädchen zu helfen, scheint eine Schwäche von mir zu sein.«


»Hoffentlich
deine einzige Schwäche, Randall«, versetzte sie. »Und wie wirst du ihr helfen?«


»Die
Entführer fordern, daß Präsident Mendez zurücktritt und das Land dem Militär
ausliefert. Im Falle der Weigerung wollen sie seine Tochter töten. Der
Präsident hat jedoch nicht die Absicht zurückzutreten. Um das Mädchen zu
retten, muß also ein anderer Weg für ihre Freilassung gefunden werden — oder
für ihre Flucht.«


Connie
nickte. »Und du bist...«


»Ich
werde sehen, was ich tun kann. Mehr nicht.«


»Du
sagst mir nicht alles, Randall«, beklagte sie sich.


»Du
hast recht«, erwiderte ich. »Aber woher soll ich denn wissen, ob du nicht eine
feindliche Agentin bist, die geschickt worden ist, um mich von meiner Mission
abzuhalten? Du könntest zum Beispiel eine Bombe in deinem Büstenhalter haben
und nur auf meinem Schoß sitzen, um zu warten, bis sie losgeht.«


»Schuft!« Sie funkelte mich an und verzog den Mund. »Willst du
damit unterstellen, daß ich flachbrüstig bin?«


Das
war natürlich ein Argument, gegen das ich nicht ankonnte. »Okay, ich vertraue
dir«, versicherte ich eilig. »Was möchtest du wissen?«


»Nicht
so schnell.« Ohne den Blick von mir zu wenden, nahm sie meine Hand und legte
sie auf ihre linke Brust. Die feste kleine Halbkugel paßte haargenau in meine
gewölbte Handfläche.


»Ich
kann wohl kaum eine Bombe in meinem Büstenhalter verstecken, wenn ich überhaupt
keinen trage, nicht wahr?« fragte sie durchtrieben.


»Du
hast eine sehr überzeugende Art, zu argumentieren«, räumte ich ein.


»Und
du hast einen ziemlich festen Griff, Randall«, murmelte sie vorwurfsvoll.
»Drück nicht so!«


Ich
zog die Hand zurück und kratzte mich hinter dem rechten Ohr. Mein Ohr juckte
nicht, aber meine Hand.


»Was
du tust, scheint mir gefährlich zu sein«, meinte sie nachdenklich. »Gehst du da
nicht ein großes Risiko ein? Und dieser Mendez... Ist ihm ganz egal, was mit
seiner Tochter passiert?«


Ich
zuckte die Achseln. »Wie er sagt, ist ihm das nicht egal. Und ich glaube ihm.
Aber er hält sein Land für wichtiger als ein einzelnes Leben... Selbst wenn es
sich um das Leben eines Menschen handelt, den er liebt. Und im Augenblick ist
er der Meinung, daß seine Präsidentschaft für die Zukunft seines Landes
lebenswichtig ist. Anscheinend denken auch andere so, einschließlich einiger
Leute in unserem Außenministerium. Deshalb muß ich versuchen, die Tochter und
das Land gleichzeitig zu retten.«


Connie
seufzte. »Das ist viel Verantwortung für einen einzigen Mann.«


»Ich
bekomme ein bißchen Hilfe von der Polizei und den loyalen Elementen der Armee.
Ganz allein stehe ich nicht.«


»Nun
sei nicht zu bescheiden, Randall. Ein Mann von deinem Körperbau braucht keine
Hilfe, um jemanden zu retten.«


Connie
war, wie sich herausstellte, der Typ von Mädchen, der keine Ermunterung
braucht. Mein Jackett wurde zurückgestreift, und an meinem
Fünfundzwanzig-Dollar-Hemd fehlten zwei Knöpfe, als die Stewardeß schließlich
mit den Getränken erschien.


Sie
bedachte mich mit einem abschätzigen Lächeln, nahm jedoch davon Abstand, mir
meinen Bourbon über die Brust zu kippen. Ich blinzelte ihr zu, während ich die
Gläser entgegennahm.


»Diese
Flitterwochenflüge sind doch wirklich eine tolle Erfindung«, sagte ich in
meinem breitesten Yankee-Akzent.


 


Das
Flugzeug landete in der heißen, trockenen Mittagszeit. Den aussteigenden
Passagieren drang der braune Staub in die Kehle, der von den baumlosen Hügeln
jenseits der ausufernden Elendsviertel am Südende Santangos
herüberwehte.


Connie
hatte sich an meinen Arm gehängt. Als ich dem Zollbeamten meinen Paß reichte,
trat ein kleiner Mann in dunklem Anzug auf mich zu. Er hatte schwarzes, krauses
Haar und harte, braune Augen und war von zwei Polizisten in hellblauen
Uniformen mit polierten Knöpfen und viel blitzenden Litzen begleitet.


»Señor
Randall Roberts?« fragte der kleine Mann hastig.


»Mr.
Rodriguez?« fragte ich zurück.


Er
runzelte die Stirn und blickte ungeduldig die beiden Polizisten an. »Sind Sie
Señor Roberts?« wiederholte er.


»Präsident
Mendez hat Ihnen ein Foto von mir geschickt«, sagte ich scharf. »Das heißt,
falls Sie Rodriguez, der Außenminister, sind.«


»Nun
gut, Señor Roberts«, erwiderte er mit falscher Geduld. »Lassen wir die Spiele. Ja,
ich bin Manuel Rodriguez. Wenn Sie mich jetzt bitte zu den Regierungsbüros
begleiten würden?« Seine Augen verengten sich, als er
Connie mit widerwilligem Blick musterte. »Wer ist die junge Dame? Präsident
Mendez hat nicht...«


»Sie
ist eine Freundin.«


»Señor
Roberts, dies ist eine sehr ernste Angelegenheit, kein Ferienaufenthalt. Und
Sie hätten nicht Ihre Freundin...«


»Es
stehen Ihnen doch zwei Bewaffnete zur Verfügung«, fiel ich ihm ins Wort.
»Lassen Sie die Dame gleich niederschießen, dann können wir uns eine
Auseinandersetzung ersparen.«


»Randall!« quietschte Connie empört. »Du solltest mich doch
beschützen!«


»Es
gibt keine Auseinandersetzung«, erklärte Rodriguez entschieden. »Aber das Mädchen
kann selbstverständlich nicht mitkommen. In dieser Sache ist äußerste
Diskretion geboten. Das werden Sie wohl einsehen.«


»Okay«,
gab ich ungehalten zurück. »Vielleicht können Sie einen Ihrer Leibwächter
entbehren, damit er Miss Caruthers ins Hotel Rico
bringt. Wir werden inzwischen zusehen, was zu machen ist, um eine Revolution zu
verhindern.«


Rodriguez
betrachtete mich mit ernster Miene. »Ich kann nur aufrichtig hoffen, daß
Präsident Mendez in seiner Besorgnis nicht den Fehler gemacht hat, den falschen
Mann zu ernennen.«


»Sollte
das der Fall sein«, beruhigte ich ihn, »können Sie es immer noch als
Gebrauchtwagenhändler versuchen.«
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Die
beiden Polizisten stiegen zu mir in den Fond einer schwarzen Limousine, an
deren Motorhaube zu beiden Seiten Stander prangten. Rodriguez setzte sich nach
vom zum Fahrer.


Die
Fahrt vom Flughafen bis zur Hauptstadt dauerte vierzig Minuten. Niemand sprach
ein Wort, mit Ausnahme des Fahrers, der in blumenreichem Spanisch sämtliche
Kinder, Ziegen, Hühner, Autos und Fußgänger verfluchte, die unseren Weg
kreuzten und ihn zwangen, die Bremse zu benutzen.


Die
Regierungsbüros befanden sich in einem flachen, angebauten Flügel des
Parlamentsgebäudes. Der Fahrer hielt kurz am Hauptportal. Zwei Wachtposten
salutierten und starrten sich über das Wagendach hinweg hölzern in die Augen,
während der Wagen an ihnen vorbeifuhr. Um das Gebäude herum erstreckten sich
Rasenflächen. Vom Eingang zu den Büroräumen führte ein langer Flur, dessen
rostbrauner Teppichbelag mich an Coups und Gegencoups und das Blut der
Revolution erinnerte.


»Señor
Roberts«, sagte Rodriguez weltgewandt und blieb vor einer schweren dunklen
Holztür stehen. Einer der Polizisten langte an mir vorbei, um sie aufzumachen.
»Hier hinein, bitte.«


In
dem Raum stand ein langer, polierter Tisch, umgeben von sieben hochlehnigen Stühlen, die den Eindruck machten, als hätten
sie dem ersten Großherzog gehört. Zwei der Stühle waren besetzt. Beide Männer
betrachteten mich mit eisigen Mienen, die zu den braunen Steinwänden des Raumes
paßten.


Rodriguez
schloß die Tür, während die beiden Polizisten draußen Posten bezogen. Dann trat
er an den Tisch und zog einen Stuhl hervor. »Bitte, nehmen Sie Platz, Señor
Roberts«, forderte er mich auf.


Ich
setzte mich und tauschte unbeteiligte Blicke mit den Herren mir gegenüber aus.
Der Außenminister ließ sich neben mir nieder. Er war fast zwanzig Zentimeter
kleiner als ich und auch kleiner als die anderen beiden, aber er saß so gerade,
als habe er ein Lineal verschluckt und blähte im Bewußtsein seiner Macht die
Lungen.


»Meine
Herren, dies ist Randall Roberts, dessen Aufgabe Sie kennen«, erklärte er in
knappem Ton. Dann sah er mich an und deutete nacheinander auf die anderen.


»General
Ortez und unser Polizeichef, Oberst Jesus Hernandez
Juárez.«


Ich
reichte jedem der beiden Männer über den Tisch hinweg die Hand. General Ortez lächelte und nickte lebhaft, was mich angenehm
berührte. Wenigstens einer dieser Leute schien menschliche Züge zu haben.


Juarez
wirkte verbissen, und seine Hand fühlte sich an wie aus Stahl.


Sowohl
der General als auch der Polizeichef trugen Uniformen. Anscheinend lagen sie
beide im Wettstreit, wer die meisten Orden tragen konnte, ohne
vornüberzukippen. Der General hatte offensichtlich einen gewissen Vorsprung,
was vielleicht der Grund dafür war, daß der Polizeichef so aussah, als könnte
er auf der Stelle jemanden erschießen.


»Die
Situation ist sehr ernst, Señor Roberts, wie Sie begreifen werden«, sagte
Juarez feierlich. »Wir fürchten um das Leben der Señorita.«


»Das
tut ihr Vater auch«, entgegnete ich.


Juarez
hatte ein breitflächiges, bräunliches Gesicht. Sein vollippiger
Mund war von einem buschigen Schnurrbart überwuchert. Das schwarze, ölige Haar
trug er in einer hohen Welle über der faltendurchfurchten Stirn zurückgekämmt.
Der Blick seiner intelligenten, dunklen Augen ließ keinen von uns unbeobachtet.
Er machte den Eindruck eines Mannes, der niemals aufhört zu denken, daß alle
Bösewichter dieser Welt darauf aus sind, gerade ihn zu erledigen.


»Und
Sie hoffentlich ebenfalls?« ließ sich General Ortez wohlwollend vernehmen.


»Ich
bin um fünfundzwanzigtausend Dollar reicher, wenn sie am Leben bleibt«,
antwortete ich gleichmütig. »Der Gedanke, so viel Geld zu verlieren, dürfte
jeden beunruhigen.«


»Das
ist ein anderer Punkt«, erklärte Rodriguez beiläufig. »Falls das Mädchen
umkommt, ist es natürlich unsere Pflicht, jeden zu töten, der mit dem
Verbrechen in Zusammenhang steht. Ich möchte hoffen, daß Ihnen in einem
derartigen Fall nichts zustößt. Garantieren können wir das leider nicht.« Er lächelte zum erstenmal, was ihn nicht unbedingt
sympathischer machte.


»Okay,
ich verstehe. Präsident Mendez hat mich leider nicht vorgewarnt, daß ich in ein
politisches Kreuzfeuer geraten würde. Aber das hätte ich mir eigentlich denken
können.«


»Darüber
würde ich mir keine Gedanken machen, Señor Roberts«, meinte Rodriguez
liebenswürdig. »Ihre Aufgabe ist es lediglich, über die Freilassung der
Señorita zu verhandeln.«


»Und
wenn ich keinen Erfolg habe, verlasse ich das Land am besten auf schnellstem
Wege?«


Rodriguez
musterte mich durchbohrend. »Ohne offizielle Erlaubnis würde ich das Land an
Ihrer Stelle nicht zu verlassen versuchen, Señor Roberts.«
Er machte eine Pause. »Und jetzt werden wir Sie über die Einzelheiten der
Situation informieren.«


»Keine
schlechte Idee«, bemerkte ich bissig. »Nachdem Sie nun versucht haben, mir
Angst einzujagen, wollen Sie mir beweisen, wie hilfreich Sie sein können. Hören
Sie lieber auf mit Ihrer psychologischen Kriegführung, und kommen Sie zu den
nackten Tatsachen! Zum Beispiel — wie haben sich die Entführer mit Ihnen in
Verbindung gesetzt? Und an wen haben sie sich gewandt?«


Rodriguez
runzelte die Stirn, während Juarez die Zähne zusammenbiß.
Ortez grinste.


»Ein
Mann namens Romero Torez hat sich an den Vorsitzenden
unserer Versammlung hier gewandt«, begann Ortez. »Torez ist Anwalt und war Kandidat einer der
Oppositionsparteien. Wir haben ihn eingehend verhört, aber er schwört, nichts
mit der Entführung zu tun zu haben. Seine Anweisungen hat er, wie er behauptet,
telefonisch bekommen. Ein kleines Honorar wurde ihm anonym gezahlt. Ich glaube
ihm das. Señor Juarez ist weniger überzeugt davon, aber Torez
wird ständig überwacht, und es ist unwahrscheinlich, daß er uns zu Señorita
Mendez führt. Ich glaube nicht, daß er ihren Aufenthaltsort kennt, wie immer
seine Verbindungen zu den Verbrechern auch sein mögen. Meiner Meinung nach ist
er nur Zwischenträger. Natürlich wissen wir nicht, wann und wie sich diese
Leute wieder mit ihm in Verbindung setzen, aber ich halte es für wichtig, daß
er ihnen unsere Verhandlungsbereitschaft mitteilt. Einverstanden?«


General
Ortez grinste ermutigend. Er hatte ein rundes,
teigiges Gesicht mit herabhängenden Wangen und verquollenen Augen. Seine
Hautfarbe war hell, sein Haar dünn und glatt. Mit seinem vierschrötigen,
kräftigen Körper erinnerte er an eine gut gefütterte Python.


»Wie
ist das mit den Oppositionsparteien?« fragte ich
schnell. »Wer steckt Ihrer Meinung nach hinter der Entführung? Und was
geschieht, wenn Präsident Mendez zurücktritt?«


»Das
sind politische Fragen«, wehrte Juarez entschieden ab, »die Sie nichts angehen.«


»Es
könnte mir helfen, wenn ich wüßte, mit was für Leuten ich es zu tun habe«, gab
ich ungehalten zurück. »Wenn mir ihr Denkschema bekannt wäre, könnte ich mich
besser auf sie einstellen. Was erwarten Sie ohne alle Informationen von mir?«


»Die
Wahrheit ist, Señor Roberts«, sagte Ortez gönnerhaft,
»daß wir nicht wissen, wer für die Entführung verantwortlich ist. Wie die
amerikanischen Zeitungen ganz richtig gemeldet haben, ist uns lediglich bekannt,
daß gewisse Offiziere in der Armee einem Versuch, Präsident Mendez zu stürzen,
positiv gegenüberstehen. Selbstverständlich werden alle Schritte unternommen,
diese Krebsgeschwüre aus dem Körper der loyalen Streitkräfte, die ich
befehlige, zu entfernen. Aber unglücklicherweise dürfen wir nicht zu voreilig
handeln. Es könnte sonst zu Gewaltaktionen kommen. Vor allem sind es zwei
Obristen, die zwischen sich ein gewisses Machtgleichgewicht halten.«


»Sie
haben genug gesagt, General Ortez«, unterbrach Rodriguez
scharf. »Señor Roberts, es liegt an uns dreien hier, die wir das besondere
Vertrauen von Präsident Mendez genießen, dafür zu sorgen, daß die politische
Lage nicht außer Kontrolle und die Regierung nicht in Gefahr gerät.
Ihre Aufgabe ist es, die Freilassung der Tochter des Präsidenten zu erreichen.
Unsere jeweiligen Verantwortlichkeiten sind damit klar umrissen. Es besteht
also keine Veranlassung, die Diskussion fortzusetzen. Sie werden jede Hilfe und
jeden möglichen Schutz bei der Ausübung Ihrer Tätigkeit erhalten.«


Juarez
nickte zustimmend. Ortez grinste.


Rodriguez
griff in seine Rocktasche und brachte einen Umschlag zum Vorschein. »Hier haben
Sie die privaten Telefonnummern von General Ortez,
Oberst Juarez und mir. Sie erstatten mir regelmäßig Bericht, mindestens zweimal
täglich. Sollten Sie mich nicht erreichen können, wenden Sie sich an einen der
beiden anderen Herren. In einer Situation von besonderer Dringlichkeit, falls
Sie etwa Señorita Mendez entdecken, informieren Sie uns alle drei. Auch die Telefonnummer
von Romero Torez finden Sie auf der Liste. Setzen Sie
sich aber im Augenblick noch nicht mit ihm in Verbindung. Das werde ich gleich
selbst tun. Sie werden jetzt in Ihr Hotel gebracht, Mr. Roberts.«


»Meinen
tiefsten Dank«, sagte ich. »Sie verwöhnen mich geradezu. Ich brauche also nur
zu vermeiden, Sie oder die Armee oder die Polizei oder die Entführer aufzuregen
— dann kann ich ungestört meinen Aufenthalt im schönen, verschlafenen,
unzivilisierten Santango genießen. Oder sollte ich
vielleicht in meinem Hotelzimmer bleiben und um ein Wunder beten?«


»Sie
werden gar nichts tun, Señor Roberts«, erwiderte Rodriguez mißgelaunt,
»bis ich Ihnen Bescheid gebe.«


»Es
wäre tatsächlich am besten, wenn Sie das Hotel nicht verlassen würden«,
ergänzte Juarez gemessen.


Ortez grinste. »Ich glaube nicht, daß Sie viel
Urlaub haben werden, Señor Roberts. Dies ist kein Land für Touristen, wie Sie
sicher schon gemerkt haben. Die meisten unserer amerikanischen Besucher kommen
aus geschäftlichen Gründen und erholen sich anderswo.«


Rodriguez
betrachtete mich kühl. »Unglücklicherweise hatte Señor Roberts offenbar die
Absicht, Arbeit und Vergnügen miteinander zu verbinden. Anders wäre wohl kaum
zu erklären, daß er gleich eine junge Dame mitgebracht hat.«
Er sagte das in einem Ton, als beschuldige er mich, die moralische Ordnung über
den Haufen geworfen zu haben.


»Es
wäre höchst bedauerlich, wenn er dadurch von unserem Problem abgelenkt würde«,
erklärte Juarez unheildrohend.


»Auch
bedauerlich für das Mädchen«, fügte Rodriguez finster hinzu.


 


Mein
Gepäck war bereits im Hotel abgeliefert. Der Empfangschef begrüßte mich, als
sei ich der Präsident einer bedeutenden Ölgesellschaft, erklärte mir jedoch, er
habe mir leider kein Zimmer direkt neben Miß Caruthers
geben können. Aber immerhin auf demselben Flur... Er lächelte wie ein
Sonnenuntergang in der Wüste, drückte mir kräftig die Hand und versicherte mir
mit Nachdruck, stets zu meinen Diensten zu stehen. Sein Bestreben, mich zu
beeindrucken, verriet mir zweierlei: er war ein Heuchler, und jedermann in Santango wußte offenbar von meiner Verbindung zur
Regierung.


Das
Zimmer mit dem breiten Doppelbett war der Traum eines müden Geschäftsreisenden.
Ich ließ mich in einen blaßgelben Sessel sinken, der
so bequem war, daß ich Mühe hatte, mich wieder hochzuraffen,
als ich die eingebaute Bar in einer Wandnische entdeckte. Sie war reich
bestückt mit zwölf ungeöffneten Flaschen, einem Cocktailshaker, Gläsern,
gesalzenen Nüssen und Eiswürfeln.


Die
drei Flaschen Bourbon darunter stimmten mich den Lokalpolitikern gegenüber
sofort versöhnlicher. Vielleicht würden sie mich an die Wand stellen, wenn die
Dinge nicht den gewünschten Verlauf nahmen. Aber wenigstens gönnten sie es dem
Verurteilten, seine letzten Stunden zu genießen.


Das
einzige, was dem amerikanischen Imperialisten jetzt zu seinem Glück fehlte,
war...


Bevor
ich den Gedanken noch zu Ende bringen konnte, öffnete sich die Tür, die ich zu
verriegeln vergessen hatte. Es ging so schnell, daß ich mich nicht mehr vom
Platz bewegen konnte. Doch als ich sah, wer da auf der Schwelle erschien, hatte
ich gar nicht mehr das Bedürfnis, mich vom Platz zu bewegen — höchstens bis
hinüber zum Bett.


»Entschuldigen
Sie, Señor, ich suche einen Mann, der Roberts heißt.«
Sie war etwa einundzwanzig, mit milch-kaffeefarbener Haut und Augen wie dunkler
Bernstein. Ihr Englisch hatte einen spanischen Akzent, dessen schwaches Lispeln
mir wohlige Gänsehaut verursachte. Die weiße Spitzenbluse und der lange, weite,
bunt gestreifte Rock enthüllten ihre Figur nicht gerade, aber die schmale
Taille und die straffen Brüste verrieten mir genug, daß ich auf den Rest
neugierig wurde.


»Señor
Roberts hat sein Leben lang nach einer Frau wie Ihnen Ausschau gehalten«,
erklärte ich enthusiastisch.


Ihr
strahlendes Lächeln zeigte weiße, ebenmäßige Zähne. Es geschieht nicht oft, daß
dem alten, redegewandten, kühlen, selbstbeherrschten Randall Roberts wegen
einer Frau die Sprache wegbleibt, aber es kommt vor.


»Sie
sind Señor Roberts?« fragte sie mit einem verführerischen
Charme, bei dem ich zu allem ja gesagt hätte.


»Treten
Sie näher«, forderte ich so einladend auf, wie es meine heisere Stimme
erlaubte. »Señor Roberts spendiert Ihnen einen Drink.«


Sie
hob die dunklen Augenbrauen. »Sie spendieren mir einen Drink?« wiederholte sie überrascht. »Bezahlt das nicht alles die
Regierung?«


»Es
war nur so eine Redensart«, versicherte ich eilig. »Die Bar ist voll
kostenloser Getränke. Kommen Sie herein. Was möchten Sie haben?«


Es
gelang mir, aufzustehen und drei Schritte auf sie zu zu
machen. Ihr Arm war schlank, fühlte sich jedoch muskulös an. Ich konnte mir
unschwer den weichen, geschmeidigen Körper unter mir vorstellen. Meine Hand
streifte ihr langes schwarzes Haar, als ich an ihr vorbeilangte und die Tür
schloß.


Sie
blinzelte mir mit wissendem Lächeln zu. »Ich wirke anziehend auf Sie, nicht
wahr? Und Sie wollen mit mir ins Bett gehen.« Seufzend
zuckte sie die Achseln, während sie mir gestattete, sie zu einem zweiten blaßgelben Sessel neben der Bar zu führen. »Es ist immer
dasselbe mit Amerikanern«, fuhr sie philosophisch fort. »Angeblich sind sie die
großen, harten Imperialisten, dabei denken sie immer nur an Sex.«


»Das
könnte einfach eine Reaktion auf Sie ganz persönlich sein«, meinte ich
aufrichtig. »Ich kann mir keinen Mann vorstellen, der Sie ansieht und etwas
anderes denkt.«


»Meine
Haut ist zu blaß, meine Augen sind zu hell, und ich bin zu mager. Dieser
Meinung sind viele Männer — allerdings ist keiner davon Amerikaner. Sehen Sie,
wie relativ das alles ist? Ich bin nur eine Frau. Es kommt auf den Mann an, wie
sehr...«


»Bourbon?« fragte ich schwach.


»Ja,
bitte.«


Ich
war mir nicht sicher, ob ich ihren Augenausdruck so interpretierte, wie er
gemeint war, oder wie ich ihn mir zu deuten wünschte. Sie lächelte, als sie mir
das Glas aus den zitternden Fingern nahm.


»Sind
Sie eine Agentin, die meine Loyalität gegenüber der Regierung testen soll, oder
hat Ihr Besuch sonst irgendwelche finsteren Gründe?«


»Mein
Motiv ist weder finster noch patriotisch, Señor Roberts«, erwiderte sie
entschieden. »Sicher sind Sie mit einem gewissen Profitdenken vertraut.«


»Seit
meiner Schulzeit schon«, versicherte ich.


»Sie
suchen Señorita Mendez?«


»Wenn
Sie das nicht wüßten, wären Sie wohl kaum hier«, parierte ich.


»Sie
haben recht. Wir wissen alles über Sie. Wollen Sie uns bezahlen, wenn wir Ihnen
verraten, wo Sie die Señorita finden?«


»Wer
ist, wir?«


»Sie
werden ihn treffen, wenn Sie unseren Bedingungen zustimmen.«


»Ihren
Mann?« Das Wort ging mir nur schwer über die Lippen.


»Meinen
Bruder.«


»Was
sind Ihre Bedingungen?«


»Zehntausend
Dollar in bar.«


»Woher
wissen Sie ihren Aufenthaltsort?«


»Ich
habe für einen Mann gearbeitet, in seinem Haus, als Dienstmädchen. Vor acht
Tagen wurde eine junge Frau in dieses Haus gebracht. Niemand weiß, daß ich sie
gesehen habe. Ich war in der Speisekammer und knipste das Licht aus, als ich
hörte, wie sie mit ihr hereinkamen. Seitdem wird sie in einem verschlossenen
Zimmer festgehalten. Aber die Köchin hat jeden Tag Essen für sie gemacht.«


»Sind
Sie sicher, daß es sich um Señorita Mendez handelt?«


»Ich
habe ihr Foto gesehen.«


»Und
Sie wollen mir für zehntausend Dollar verraten, wo sich dieses Haus befindet?«


»Das
ist doch nicht zuviel, nicht wahr? Für das Leben der Präsidententochter?« Sie nahm
einen Schluck aus Ihrem Glas und lächelte mich unschuldig an.


»Und
was ist, wenn ich Sie hier festhalte und die Polizei rufe? Sie werden
gezwungen, das Versteck von Señorita Mendez preiszugeben, und kommen außerdem
ins Gefängnis.«


Sie
musterte mich mißbilligend. »Ich habe Sie auf Anhieb für einen fairen Mann
gehalten. Wenn jemand etwas von Wert besitzt, hat er das Recht, dafür einen
angemessenen Preis zu verlangen. Finden Sie das nicht?«


»Selbst
wenn ich das fände, bezweifle ich, daß auch Manuel Rodriguez dies tut.«


»Er
ist Politiker.« Sie verzog verächtlich den Mund. »Er
würde solche Erwägungen nicht verstehen.«


»Sie
haben mir meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte ich. »Was würde passieren,
wenn ich die Polizei rufe?«


»Mein
Bruder würde die Leute warnen, die Señorita Mendez gefangenhalten.
Dann würden sie sie töten oder woanders hinbringen.«


Ich
nickte. »Das klingt einleuchtend. Okay, Sie haben ein Geschäft gemacht. Immer
vorausgesetzt, daß ich das Geld auftreiben kann. Aber Sie müssen mir vertrauen.«


Um
ihre Lippen zuckte ein amüsiertes Lächeln. »Warum?«


»Falls
sich die Regierung bereiterklärt, das Geld zu bezahlen — was sie zweifellos tun
wird — , kann ich es Ihnen nicht aushändigen, bevor
ich sicher bin, daß sich Señorita Mendez wirklich am angegebenen Ort auf hält.«
Ich schenkte mir Bourbon nach. »Sie müssen mir vertrauen, daß ich Ihnen das
Geld übergebe, sobald ich weiß, daß Sie die Wahrheit gesagt haben.«


Sie
stellte ihr Glas auf die winzige Barplatte. »Sehen Sie mich an«, forderte sie
mich auf. »Glauben Sie, ich würde Sie belügen?«


»Eine
Frau, die so schön ist wie Sie, könnte völlig auf die Wahrheit verzichten«,
erklärte ich überzeugt.


Sie
seufzte. »Also gut, Señor Roberts. Ich bekomme die erste Hälfte, wenn ich Ihnen
sage, wo das Mädchen festgehalten wird, und die zweite, wenn Sie es gefunden
haben. Ich werde Ihnen vertrauen.« Sie kam näher an
mich heran und legte mir die Arme um den Hals. Ihr warmer Atem brannte an
meinen Wangen. »Aber mein Bruder wird Sie umbringen, wenn Sie mein Vertrauen
enttäuschen.«


Statt
mir über den Bruder Gedanken zu machen, hielt ich sie fest und küßte sie
schnell. Meine Zunge drängte sich zwischen ihre halb geöffneten Lippen. Sie
reagierte auf meine Umarmung mit ihrem ganzen Körper, drückte ihren Schenkel
zwischen meine Beine und preßte die Brüste gegen mich.


Was
ich zuerst nur für das Rauschen des Blutes in meinen Ohren gehalten hatte,
stellte sich als anhaltendes Läuten des Telefons heraus. Ich fluchte
unterdrückt, zog in Erwägung, es einfach läuten zu lassen, und hob dann doch
widerwillig den Hörer ab.


»Wer
ist da?« knurrte ich.


»Hallo,
Randall«, sagte eine schrille, weibliche Stimme. »Ein schöner Leibwächter bist
du! Jetzt bin ich schon seit drei Stunden in diesem Hotel, und du hast es nicht
einmal für nötig gefunden, nachzusehen, ob ich überhaupt noch lebe.«


»Meine
Spione sitzen überall, Connie«, versicherte ich. »Und sie berichten alle, daß
es dir ausgezeichnet geht.«


»Das
glaube ich dir nicht. Jedenfalls verlange ich eine persönliche Inspektion.«


»Wie
ist deine Zimmernummer?« drängte ich.


»Dreihundertzwo.«


»Ich
komme hinüber, sobald es geht. Warte auf mich.« Ich
legte auf.


Dann
hob ich die Arme, um den realistischsten erotischen Traum weiterzuerleben,
den ich je geträumt hatte. Aber mein Zimmer war leer.
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Die
Tür stand offen, im Flur war jedoch niemand zu sehen. Ich kehrte ins Zimmer
zurück und stellte mich an die Bar. Erst nachdem ich mein Glas zum drittenmal nachgefüllt hatte, gelang es mir, das Zittern
meiner Knie zu unterdrücken.


Das
Telefon läutete erneut. »Hör zu, Connie«, meldete ich mich unwirsch, »wenn du
nicht riskieren willst, von einem Dutzend unrasierter, geifender,
unmanierlicher Banditen vergewaltigt zu werden, bleib in deinem Zimmer, bis ich
meinen Bourbon getrunken und geduscht habe.«


»Sie
trinken anscheinend sehr viel«, sagte eine leise, sinnliche Stimme in mein Ohr.
Es war nicht Connie. Es war das Mädchen meiner jäh gestörten Träume.


»Wohin
sind Sie verschwunden?« fragte ich gekränkt. »Wir
waren gerade auf dem besten Weg zu wirklich fruchtbaren Verhandlungen.«


»Falls
es das heißt, was ich annehme«, sagte sie langsam, »bin ich eben deshalb
gegangen. Bei mir kommt zuerst das Geschäft, und das Vergnügen folgt nur, wenn
ich es mir leisten kann.«


»Soll
das heißen, daß wir künftig nur noch telefonisch verkehren?«
erkundigte ich mit entmutigt.


»Nein.
Ich werde mich mit Ihnen treffen, wenn Sie das Geld haben. Dann gehen wir
zusammen zu dem Haus, wo Sie Señorita Mendez finden. Ich werde mich heute abend um zehn Uhr bei Ihnen
melden, um zu hören, ob Sie das Geld von der Regierung bekommen. Trinken Sie
bis dahin nicht zu viel, Señor Roberts. Ein standfester Trinker hat manchmal
Schwierigkeiten, ein guter Liebhaber zu sein.«


Nachdem
sie aufgelegt hatte, duschte ich kalt, zog mich an und kippte vor dem Hinausgehen
den Rest meines letzten Bourbons in den Ausguß.


 


Connie
Caruthers öffnete ihre Zimmertür, als habe sie nur
noch fünf Minuten zu leben und erwarte den Gouverneur persönlich mit einer
Begnadigung.


»Ein
schöner Beschützer bist du!« klagte sie verzweifelt.
»Jemand wird draußen auf dem Flur ermordet, und ich dachte schon, ich käme als
nächste dran!«


»Machst
du Witze?« Ich musterte sie, wie sie da in ihren
knappsitzenden, roten Shorts vor mir stand, und wurde mir bewußt, wie sexy
nackte Beine sein können. Ihr gelber Pulli schmiegte sich eng um ihren schmalen
Oberkörper und modellierte die makellos geformten, kleinen Brüste. »Wer sollte
dich ermorden wollen?«


»Diese
Lateinamerikaner sind unberechenbar.« Sie zog mich ins
Zimmer und schloß schnell die Tür.


In
diesem Punkt mußte ich ihr zwar recht geben, hielt es jedoch nicht für
notwendig, ihr meine persönlichen Erfahrungen mitzuteilen.


»Worum
geht es denn?« fragte ich geduldig.


»Eine
Frau in einem Zimmer am Ende des Flurs hat in der vergangenen halben Stunde wie
am Spieß geschrien. Es war schrecklich.« Sie
schauderte zusammen und drückte sich an mich.


»Warum
hast du nicht zum Empfang hinuntertelefoniert und darum gebeten, daß jemand
nachsieht?« fragte ich.


Sie
sah mich mit einem Blick an, als zweifle sie an meiner Intelligenz. »Das habe
ich natürlich getan«, versetzte sie eisig. »Denn ich hielt das für besser, als
dich um Hilfe zu bitten.«


»Na,
und ist die junge Dame gerettet worden?«


Connie
öffnete den Mund, und ein Schrei ertönte, so schrill und durchdringend, als
habe ihn kein menschliches Wesen ausgestoßen. Erst nachdem ich die
Schockwirkung überwunden hatte, wurde mir klar, daß der Schrei nicht aus
Connies geöffnetem Mund gekommen war. Sie hatte nur im selben Moment etwas
sagen wollen.


Ich
wandte mich um und riß die Tür auf. Meine ungläubigen Augen sahen einen nackten
weiblichen Körper vorbeiflitzen. Als ich hinaustrat, wurde ich fast von einem
halbnackten Mann überrannt. Er hatte dunkelbraune Haut und ein krauses
Haarbüschel von der Größe eines Dollarstückes auf der Brust. Seine Augen, in
denen ein fanatisches Feuer brannte, schienen von seiner Umwelt nichts zu
bemerken.


»Du
treulose Tochter einer Negerhure! José wird dir das Fleisch in kleinen Stücken
von deinem geilen Hintern prügeln und es den weißen Männern, die dich
verführen, zum Fraß vorwerfen!«


»Verstehst
du spanisch?« fragte ich Connie, die hinter mir stand
und über meine Schulter spähte.


»Nein«,
erwiderte sie kleinlaut. »Und im Augenblick bedauere ich es nicht.«


»Meinst
du, sie ist seine Frau?«


»Ja,
das ist der Mann, über den ich mich bei der Hotelleitung beschwert habe. Sie
rieten mir, darüber hinwegzuhören. Er sei ein reicher Rancher, der mit einer
schönen, jungen, sehr temperamentvollen Frau verheiratet ist. Trotz solcher
Ausbrüche seien die beiden sehr glücklich miteinander. Nun frage ich dich,
wirken die beiden glücklich?«


Der
Mann hatte die Frau am Ende des Flurs eingeholt. Er packte sie mit festen Griff bei den Haaren, schlang sich die langen
Strähnen um die Hand und zerrte sie hinter sich her über den Teppich.


»Glücklicher,
als es sich ein armer, schwacher, von Frauen tyrannisierter amerikanischer Mann
jemals vorstellen kann«, seufzte ich neiderfüllt und schob sie ins Zimmer zurück.


Sie
musterte mich ungläubig. »Ist das dein Ernst, Randy?«


»Selbstverständlich.
Leider sind wir amerikanischen Männer dazu gebracht worden, eine Frau so zu
behandeln, wie sie glaubt, behandelt werden zu wollen.«


»Du
bezweifelst, daß eine Frau mit Respekt behandelt werden will?«


»Wie
der Empfangschef sagte«, grinste ich. »Auf seine Art liebt er sie bestimmt.«


»Du
würdest also eine Frau am liebsten auch so verprügeln?«
fragte sie unsicher und wich dabei ein paar Schritte zurück.


Ich
folgte ihr mit drohender Miene. »Wie kommst du darauf, daß ich es noch nie
getan habe?« fragte ich düster.


»Randy!« kreischte sie. »Ich dachte, du seist ein Gentleman, der
weiß, wie man sich Frauen gegenüber benimmt. Dabei bist du auch so ein
Sexualsadist!« Ihre Beine stießen gegen die Bettkante,
so daß sie gezwungen war, stehenzubleiben. Ihre unschuldsvollen, blauen Augen
beobachteten mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination.


»Ich
könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als dir die Kleider vom Leibe zu
reißen, dich an dieses Bett zu binden und dich auszupeitschen, bis du mich
anflehst, mit dir zu schlafen«, erklärte ich wild, um dann mit normaler Stimme
hinzuzufügen: »Aber jetzt habe ich erst mal Hunger. Was hältst du davon, wenn
wir zusammen essen! Das Hotel hier soll einen erstklassigen Nachtklub haben.«


»Was?« murmelte sie, noch leicht benommen.


Ich
schaute auf meine Armbanduhr. »In einer halben Stunde hole ich dich ab.« Ich betrachtete eingehend ihre schlanken Beine. »Du mußt
dich aber noch umziehen. Mit diesen heißen Höschen heizt du sonst die südlichen
Gemüter zu sehr an. Versuch es mit etwas Dezenterem, wie zum Beispiel einem
durchsichtigen Abendkleid mit passendem Slip und BH.«


»Du
bist verrückt«, stieß sie heiser hervor. »Restlos übergeschnappt. Mit dir verbringe
ich keine Sekunde mehr. Weiß der Himmel, was du mit mir anstellen würdest!«
Ihre blaßrosa Lippen bebten.


»In
einer halben Stunde«, wiederholte ich streng. »Sonst gehe ich zu dem Kerl am
Ende des Flurs und hole mir Rat, wie ich eine Frau behandeln soll, die nicht
mit mir essen will.«


»Schon
gut, Randy, schon gut«, beschwichtigte sie mich hastig. »Ich bin pünktlich
fertig.«


»Nach
dem Essen binde ich dich dann ans Bett«, sagte ich, bevor ich grinsend die Tür
schloß. Ihren besorgten Gesichtsausdruck nahm ich nicht allzu ernst, denn es
bestand zu fünfzig Prozent die Möglichkeit, daß sie besorgt war, ich könnte
nicht zurückkommen. Es ist eine der Robertsschen
Lebensregeln, niemals die Neugier einer Frau zu unterschätzen.


Ich
pfiff vergnügt vor mich hin, als ich in mein Zimmer zurückkehrte und überlegte,
wie Manuel Rodriguez wohl reagieren würde, wenn ich ihn um zehntausend Dollar
aus dem Staatssäckel anging.


Es
dauerte zwanzig Minuten, und ich mußte mit vier Sekretärinnen sprechen, bis ich
endlich mit ihm verbunden war.


»Ja,
Señor Roberts?« fragte er in dem eisigen Ton, den
Politiker für Leute bereithalten, die unter ihnen stehen.


»Ich
habe die Bekanntschaft mit jemandem geschlossen, der behauptet, das Versteck
von Señorita Mendez zu kennen. Die Leute wollen für ihre Information
zehntausend Dollar.«


»Wann?«


»Eine
Antwort wollen sie schon heute abend um zehn.«


»Woher
wissen Sie, daß die Information stimmt?«


»Das
weiß ich nicht. Es kostet uns die Hälfte der zehntausend, uns darüber Gewißheit
zu verschaffen. Es sei denn, Sie wollen eine Verhaftung riskieren.«


Es
folgte ein Schweigen von fünf Sekunden. »Das Geld wird Ihnen morgen früh um
acht gebracht. Vereinbaren Sie ein Treffen zum nächstmöglichen Zeitpunkt. Sie
werden selbstverständlich überwacht, aber die Polizei wird nicht eingreifen.
Ich setze auf Ihre Ehrlichkeit und Verschwiegenheit, Señor Roberts. Mir bleibt
keine andere Wahl, aber ich hoffe, Sie werden das Mißtrauen,
daß ich ich in Ihre Fähigkeiten setze, nicht
bestätigen. Rufen Sie mich um halb elf an und teilen Sie mir mit, welche
Verabredungen Sie getroffen haben.« Er legte auf.


Das
war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte, dachte ich sauer. Nicht der
geringste Protest, einem Erpresser, der zudem ein Phantasieprodukt von mir sein
konnte, zehntausend Dollar auszuhändigen. Aber schließlich würde der Tod von
Señorita Mendez politischen Sprengstoff liefern — warum sollte er sich also
über so etwas Unwichtiges wie öffentliche Gelder aufregen?


Ich
schlenderte zurück zu der schönen Blondine, um mich für ein paar Stunden von
dem schmutzigen Geschäft der Politik ablenken zu lassen.


»Hallo,
Randy«, sagte sie bescheiden, als sie auf den Flur heraustrat. »Ich habe mich
umgezogen.«


Mir
entfuhr unwillkürlich ein leises Stöhnen.


»Gefalle
ich dir so? Ich habe mich so gut wie möglich nach deinen Wünschen gerichtet.«


Sie
trug ein bodenlanges Abendkleid aus weißer, durchbrochener Seide, das mehr von
der milchweißen Haut ihres Körpers freigab als verhüllte. Ein halbkreisförmiger
Vorderausschnitt zeigte Connies nackten Bauch, in dessen Mitte der niedliche
Nabel wie eine Rosine wirkte.


»Du
hast genau meine Vorstellung getroffen«, krächzte ich beifällig. »Die
Volksseele wird überkochen.«


Connie
ergriff meine Hand, und wir bestiegen den Fahrstuhl zum Erdgeschoß. Das
Aufsehen, das wir erregten, hätte einen alternden Filmstar vor Neid tot
umfallen lassen. Der Oberkellner musterte mich, um festzustellen, ob er es
riskieren konnte, mich zu beleidigen. Er fällte seinen Entschluß mit wenig
schmeichelhafter Schnelligkeit.


»Setzt
sich die Dame zu Ihnen an den Tisch, oder geht sie gleich hinter die Bühne?« erkundigte er sich zuckersüß.


»Man
hat mir gesagt, daß Ihr Kabarettprogramm miserabel ist«, gab ich zurück.
»Deshalb habe ich mir für alle Fälle meine eigene Bauchtänzerin mitgebracht.«


»Das
war sehr vorausschauend von Ihnen, Señor«, erwiderte er mit einem
unaufrichtigen Grinsen. »Wenn Sie mir bitte folgen würden?«


Er
geleitete uns zu einem Tisch an der Tanzfläche, genau in der Mitte des Saales.
Connie ließ, bis wir uns gesetzt hatten, zwar nicht sämtliche Gespräche
verstummen, aber es wurde doch merklich stiller.


»Warum
hast du ihm gesagt, ich sei Bauchtänzerin?« flüsterte
Connie, als wir schließlich saßen.


»Ich
habe nur versucht, dich zu beschützen«, erklärte ich unschuldig.


»Wovor
diesmal?« fragte sie kühl.


»Damit
du nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet wirst. Du weißt, wie
hochmoralisch die Leute hier mit ihren Frauen sind. Aber für Bauchtänzerinnen
gelten gewisse Freiheiten.«


»Du
bist ein merkwürdiger Mann, Randall«, bemerkte sie lächelnd.


»Das
sagst du mir, weil du mich nicht kennst. Im Grunde bin ich ein ganz normaler
Sittenstrolch.«


»Das
meine ich ja«, bestätigte sie. »Merkwürdig.«


»Erzähl’
mir von deinem neuen Job«, lenkte ich ab. »Wann fängst du an?«


»Morgen
früh. Der Mann, für den ich arbeiten soll, heißt Hector Crawfield
und hat mich heute angerufen. Morgen soll ich erst einmal zu ihm nach Hause
kommen. Er bewohnt anscheinend ein sehr teures, modernes Haus in den Bergen
oberhalb der Stadt, und er arbeitet dort ebenso oft wie in seinem Büro. Er will
mich erst einweisen, bevor ich richtig anfange. Er meinte, ich müßte ein
bißchen die Zusammenhänge kennen, damit ich verstehe, wovon er überhaupt redet.«


»Er
muß ziemlich schlau sein, daß er das Problem so schnell erfaßt hat.«


»Welches
Problem?«


»Deine
Schwierigkeiten, zu verstehen, wovon die Leute reden.«


»Ich
verstehe nur dich nicht, Randall Roberts.« Sie
lächelte ein sehr zartes, kindliches Lächeln, das den Wunsch in mir weckte, sie
in die Arme zu nehmen und ihr Obszönitäten ins Ohr zu
flüstern.


»Ich
wette, du bist gar nicht das naive kleine Mädchen, das zu sein du vorgibst«,
erklärte ich. »Es würde mich nicht überraschen, wenn du dich als genauso
sexbesessen erweist wie ich.«


Sie
streckte eine kleine Hand aus und legte sie neben die meine auf die
Tischplatte. Dann begann sie mit einem silbrig lackierten Fingernagel langsam
und sanft über meinen Handrücken zu kratzen.


»Warum
bindest du mich nachher nicht am Bett fest und probierst es aus?« fragte sie verführerisch und mit einer ganz erwachsenen
Stimme.


 


Es
war halb zehn, als wir wieder in den sechsten Stock hinauffuhren. Ich schlug
dezent vor, noch einen Schlummertrunk in meinem Zimmer einzunehmen.


»Ich
hatte schon befürchtet, du würdest mich nicht dazu auffordern«, flüsterte sie
und schmiegte sich dicht an mich. Sie war zierlich genug, daß ich sie hochheben
und mir über die Schulter werfen konnte.


Sie
quietschte vergnügt, als ich sie wieder auf den Boden hinunterließ und die Tür
mit dem Fuß hinter mir zustieß.


Dann
drehte sie sich um und quietschte noch einmal.


Bloß
nicht mehr aus Spaß.


Ich
folgte ihrem Blick, der auf das Bett gerichtet war.


Dort
lag in einer breiten Blutlache, die sich teilweise bereits in die Bettdecke
gesaugt hatte, die Leiche einer Frau mit zerrissener weißer Bluse und weißem
Höschen. Ihre Kehle war durchgeschnitten, die Brust von einem großen Messer
aufgerissen, das auf dem Teppich lag. Der Rock war auf ihr Gesicht gepreßt
worden, um ihre Schreie zu ersticken. Ich hob behutsam einen Zipfel davon hoch.


Das
Mädchen meiner Träume war für immer schlafen gegangen.
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Jesus
Hernandez Juarez war wenig begeistert. Der Anblick der Leiche und des Blutes
veranlaßte ihn zu einem Stirnrunzeln. Die Anwesenheit von Connie, die
hysterisch in einem der blaßgelben Sessel schluchzte,
irritierte ihn noch mehr. Dann berichtete ich ihm, daß das tote Mädchen mein
einziger Anhaltspunkt für den Aufenthaltsort von Señorita Mendez gewesen war.


»Soll
die Muttergottes diese kriminellen Schweine verfluchen«, stieß er erbittert
hervor.


»Oh,
es ist schrecklich, ganz schrecklich«, jammerte Connie. »Das arme Mädchen!«


»Sind
Sie sicher, daß sie Ihnen keinerlei Hinweise gegeben hat, wer der Mann sein
könnte, der das Versteck von Señorita Mendez ebenfalls kennt?«


»Er
sei ihr Bruder, sagte sie.« Ich blickte
niedergeschlagen auf das Bett. Die Tote war fortgebracht worden, das Bettzeug
lag zusammengebündelt in einer Zimmerecke. Am Fußende des Bettes lehnte ein
Polizist in grüner Uniform mit einem Schreibblock in der Hand. Jedesmal, wenn
Juarez etwas sagte, machte er eine Notiz.


»Der
Bruder! Na und? Diese Leute vermehren sich wie die Fliegen. Wahrscheinlich hat
sie siebzehn Brüder. Aber wir werden ihn finden. Nur kostet es leider Zeit.«


»Wenn
ich wenigstens ihren Name wüßte«, meinte ich hilflos.


Juarez
hob die Schultern. »Das hätte uns natürlich weitergeholfen. Warum haben Sie
nicht danach gefragt?«


Da
ich ihm doch keine befriedigende Antwort geben konnte, starrte ich nur schweigend
auf den dunklen Fleck, den das durchgesickerte Blut auf der Matratze
hinterlassen hatte.


Juarez
musterte mich noch immer mißmutig, als Manuel Rodriguez mit energischen
Schritten den Raum betrat.


Connie
hatte aufgehört zu schluchzen und sah mich an. »Ich habe Angst, Randy«, sagte
sie mit verschüchterter Stimme.


»Dir
passiert nichts«, versicherte ich beruhigend.


»Hat
ein Sittlichkeitsverbrecher sie umgebracht?« fragte
Connie leise.


»Wahrscheinlich.
Aber wer sagt denn, daß er auch Blonde mag?«


»Vielleicht
zieht sich Señorita Caruthers jetzt besser in ihr
Zimmer zurück«, befahl Juarez, während Rodriguez auf mich zutrat.


Der
Polizist am Fußende des Bettes reagierte so schnell, daß Connie draußen war,
bevor Rodriguez den Mund aufgemacht hatte.


»Nun,
Señor Roberts«, sagte der Außenminister, »jetzt werden Sie also die zehntausend
Dollar nicht brauchen?«


»Die
Bauern wären dankbar dafür«, parierte ich schroff. »Dann müßten sie weniger
Steuern zahlen.«


Rodriguez
warf Juarez einen Blick zu.


»Diese
Amerikanerin«, sagte Juarez. »Hatten Sie die Absicht, mit ihr ins Bett zu
gehen, bevor Sie die Leiche entdeckten?«


»Der
Gedanke war mir allerdings durch den Kopf gegangen«, entgegnete ich bissig. »Wie
verbringen denn Sie Ihre Abende? Reißen Sie den Gefangenen Fingernägel aus?«


»Ich
finde, Sie haben für den Augenblick genug Frauen in Ihrem Bett gehabt«,
bemerkte Rodriguez trocken. »Wie ich bereits sagte, müssen Sie sich vor allem
auf unser Problem konzentrieren.«


»Das
überlasse ich Ihnen«, gab ich wütend zurück. »Ich gehe jetzt ins Bett — allein!« Ich hielt den beiden die Tür auf. »Mein Honorar gewährt
Ihnen nicht das Recht, mein Sexualleben zu überwachen. Rufen Sie mich an,
sobald Sie irgendeine Information für mich haben — aber nicht früher.«


Sie
durchbohrten mich beide mit Blicken.


»Gehen
Sie nirgends hin, wo Sie nicht erreichbar sind«, sagte Rodriguez gepreßt, als
er an mir vorbeischritt.


Ich
drückte die Tür zu. Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf die
blutbefleckte Matratze. Ich griff zum Telefon, klingte hinunter zum Empfang und
verlangte ein anderes Zimmer.


 


Das
Telefon weckte mich am nächsten Mittag um Viertel nach zwölf. Ich ließ es ein
dutzendmal läuten, bevor ich mich entschloß, den Hörer abzunehmen.


»Scheint
ja mächtig wichtig zu sein«, stöhnte ich. »Was gibt’s denn?«


»Randy!«
Connies schrille, hysterische Stimme bohrte sich in mein Trommelfell. »Komm
schnell hier heraus!«


»Wo
hinaus, Connie?«


»Zu
dem Haus, wo ich arbeite — du weißt schon.« Sie machte
einen nervösen, verängstigten Eindruck.


»Dem
Haus dieses Amerikaners, von dem du mir gestern erzählt hast?«
fragte ich intelligent.


»Ja.«


»Die
Adresse hast du wohl nicht zufällig bei der Hand?«


Connie
nannte mir Stadtteil und Straße.


»Besten
Dank. Was ist denn los? Hat er bereits versucht, sich dir unsittlich zu nähern?
Oder bist auch du inzwischen entführt worden?«


»Mach
keine Witze, Randy«, sagte sie verzweifelt. »Es ist wirklich ernst, glaube ich.«


»Wirst
du mich mit den Einzelheiten erst beim Empfang überraschen, oder kannst du mir
vielleicht jetzt schon ein paar kleine Andeutungen machen?«


»In
einem Zimmer hier wird ein Mädchen festgehalten. Ich habe es schreien gehört.
Mr. Crawfield — das ist mein Chef — tat zwar so, als
habe er nichts bemerkt, und ich habe auch nicht weiter gefragt, aber mir ist
unheimlich. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Randy. Kommst du bitte
her?«


»Von
wo aus telefonierst du?«


»Vom
Haus aus. Ich sollte auf der Terrasse Mittag essen, aber ich habe mich wieder
hineingeschlichen.«


»Es
könnte eine ganz logische Erklärung dafür geben, daß das Mädchen geschrien hat.«


»Und
zwar?« fragte Connie zweifelnd.


»Bist
du sicher, daß sie eingesperrt ist?«


»Ja.
Es ist noch ein zweiter Mann hier, von dem ich nicht weiß, wer er ist. Der hat
ihr ein Tablett gebracht. Ich habe gesehen, wie er die Tür aufschloß.«


»Geh
und iß erst einmal in Ruhe«, sagte ich. »Santangos
einziger wahrer amerikanischer Held befindet sich auf dem Weg.«


Ich
legte den Hörer auf und begann wegen eines Mietwagens herumzutelefonieren. Es
dauerte eine Dreiviertelstunde, bis ich endlich einen aufgetrieben hatte, und
eine weitere, um die Adresse zu finden, die mir Connie genannt hatte.


Das
Haus war ein moderner Bau aus Holz und Ziegeln, der an einem zum Meer hin
abfallenden Hang klebte. Der große Vorgarten war von einer hohen Lehmmauer
umgeben, über die ich klettern mußte, um zum Haus zu gelangen. Das Tor war
nämlich abgeschlossen, und auf mein ausgiebiges Klopfen reagierte niemand.


Die
Gesamtanlage des Besitzes wirkte merkwürdig: der große Garten mit Kieswegen,
Rosensträuchern, Bananenstauden, Ziehbrunnen und Fischteichen, und dann das
Haus, das wie ein Schwalbennest am Berg hing.


Da
auch niemand die Haustür öffnete, schlug ich ein Fenster ein. Die Möbel wirkten
wie aus einem Science-fiction-Film: alles Chrom und
Plastik.


Connie
saß im Wohnzimmer, an einen Stuhl gefesselt. Ein Nylonstrumpf steckte ihr als
Knebel im Mund. Dabei hatte ich gedacht, daß Mädchen heutzutage gar keine
Strümpfe mehr tragen.


»Randy.
Wo bist du gewesen?« japste sie, nachdem ich ihr den
Knebel herausgezerrt hatte.


»Was
ist passiert?« erkundigte ich mich ausweichend. »Crawfield hat dich offenbar für nicht geeignet befunden?
Was hatte er zu bemängeln — deine Beine oder deine Stenographie?«


»Sei
bitte ernst, Randy! Sie haben das Mädchen weggebracht.«


»Komisch«,
erwiderte ich beiläufig, »diesen Verdacht hatte ich in der Sekunde, als ich
dich hier so mutterseelenallein und gefesselt entdeckte. Mit ein bißchen Übung
werde ich vielleicht ein großer Detektiv.«


»Es
gibt nichts Ermüdenderes als einen Mann, der fortwährend witzig sein will«,
konstatierte Connie. »Besonders wenn es für ihn etwas Dringenderes zu tun
gäbe.«


»Und
zwar?«


»Dieses
arme Mädchen zu finden.«


»Hast
du es gesehen?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich saß auf der Terrasse, und der Mann, von dem ich dir
erzählt habe — nicht Mr. Crawfield —
, kam heraus.« Sie deutete durch die Glastüren am Ende des Raumes auf
einen rechteckigen Balkon mit Holzgeländer. »Als er mich plötzlich packte,
dachte ich, er würde mich über das Geländer werfen, und wurde — wurde
ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, war ich an diesen Stuhl gefesselt.«


Ich
sah sie nachdenklich an.


»Hast
du die Absicht, hier so stehenzubleiben, während sich diese Leute aus dem Staub
machen?« fragte Connie vorwurfsvoll


Ich
hielt es für überflüssig, ihr auseinanderzusetzen, daß sie bereits weg waren.
Deshalb ging ich hinüber zum Telefon. Es funktionierte. Ich rief Rodriguez an
und erzählte ihm die Geschichte.


»Glauben
Sie, es war Señorita Mendez?« fragte er eindringlich.


»Da
bin ich auch nicht klüger als Sie. Kennen Sie diesen Crawfield?«


»Nein,
aber bald werde ich alles über ihn wissen. Bleiben Sie bitte, wo Sie sind,
Señor Roberts. Oberst Juarez möchte mit Ihnen und Señorita Caruthers
sprechen.«


»Okay«,
sagte ich. »Inzwischen werde ich ein paar Beruhigungspillen nehmen.«


Der
Polizeichef und sechs seiner Leute trafen nach zwanzig Minuten ein. »Sie haben
also keine neue Leiche entdeckt, Señor Roberts?«
fragte er, als er sich über die Türschwelle schob.


»Diese
lebte noch.« Ich wich zurück zu meinem Drink, den ich
mir eingegossen hatte, weil keine Beruhigungspillen zu finden gewesen waren.
»Enttäuscht?«


Die
sechs Polizisten begannen unverzüglich, das ganze Haus auseinanderzunehmen. Ich
lehnte mich an die Wand, trank meinen Scotch und bewunderte ihre Gründlichkeit.


Connie
saß auf einem roten Plastikgebilde und nippte an dem Glas, das ich ihr
eingeschenkt hatte. Da in dem Schrank kein guter, alter, amerikanischer Bourbon
vorhanden gewesen war, mußten wir uns mit dem Spezialgetränk der Engländer
begnügen. Mit Eiswürfeln natürlich.


»Señorita
Caruthers«, begann Juarez nachdenklich. »Sie und Señor
Roberts sind gute Freunde, nicht wahr?«


»Randy
und ich haben uns gerade erst kennengelernt«, antwortete sie unschuldig.


»Und
doch waren Sie bereit, mit ihm zu schlafen?«


»Muß
man dazu befreundet sein?« fragte sie mit
erfrischender Aufrichtigkeit zurück.


»Ihre
gleichzeitige Anwesenheit hier könnte bedeuten, daß Sie mehr als Freunde sind«,
bemerkte er.


»Und
es braucht überhaupt nichts zu bedeuten!« fauchte ich.


Juarez
wandte sich um und betrachtete mich mit Augen, die in jedem einen potentiellen
Feind sahen. Sein breiter, schwarzer Schnurrbart erinnerte mich an einen
plattgewalzten Tausendfüßler.


»Oberst
Juarez!« ließ sich eine dienstliche Stimme hinter uns
vernehmen. Einer der Polizisten stand mit Leichenbittermiene auf der Schwelle.
»Würden Sie kurz herauskommen?« fragte er gemessen.


Juarez
warf mir einen Blick zu. »Bleiben Sie hier, Señor Roberts«, warnte er. Ich sah
mich um. Außer auf den Balkon hätte ich sowieso nirgends hingekonnt. Juarez
verließ mit schweren Schritten den Raum.


»Was
sollte das, Randy?« fragte mich Connie nervös. »Was
wollte er andeuten?«


»Ich
glaube, er hat die irrsinnige Vorstellung, daß wir mit dem Feind zusammenarbeiten
könnten.« Obwohl meine Stimme ruhig klang, war auch
mir mittlerweile ziemlich mulmig zumute. »Oder er kann den Gedanken nicht
ertragen, daß wir miteinander ins Bett gehen, und hackt deshalb auf uns herum.«


»Du
meinst, er hält uns für Spione oder so?« Ihre aufgerissenen,
blauen Augen flehten mich an, ihr zu versichern, daß derartige Dinge nur in
Büchern passieren.


Ich
nickte.


Sie
fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Aber das ist doch verrückt.
Wie will er denn...« Sie unterbrach sich, und ihre Augen wurden noch größer.


»Ich
weiß, was du denkst«, sagte ich. »Aber ich bin kein Spion. Ich habe nicht einmal
einen Revolutionär zu Gesicht bekommen. Wie hätte ich also mit der anderen
Seite Geschäfte machen können?«


»Aber
warum sollte Mr. Juarez ausgerechnet dich und mich...« Ihr versagte die Stimme.
Die Vorstellung war zuviel für sie.


»Señor
Juarez ist fähig, über jeden alles zu denken, vorausgesetzt, es ist schlecht
genug«, erklärte ich voller Überzeugung. »Mach dir trotzdem keine Sorgen. Was
sie auch mit uns anstellen, es muß vorher von Präsident Mendez gebilligt werden.«


»Was,
meinen Sie, könnte Ihnen passieren, Señor Roberts?«
fragte Juarez scheinheilig, als er wieder hereinkam. Seine Stimme klang so
sanft, daß mir ein Frösteln über den Rücken lief.


»Sie
haben den verrückten Verdacht, ich könnte nicht auf Ihrer Seite stehen. Das
versuchen Sie vielleicht zu beweisen.«


»Was
veranlaßt Sie zu dieser Annahme, Señor Roberts?«


»Gedankenübertragung«,
versetzte ich bissig. »Sie ist eine amerikanische Geheimwaffe.«


»Würden
Sie so freundlich sein, mir zu erzählen, wie es kam, daß Sie sich mit Señorita Caruthers heute nachmittag in
diesem Haus befanden?« bat er mit unheilverkündender
Höflichkeit.


Ich
leerte mein Glas und kämpfte einen Augenblick mit mir, ob ich ihm antworten
oder ihm den Rücken zuwenden und mir einen neuen Whisky einschenken sollte. Ich
wollte ihn nicht noch mehr reizen und Connies Lage verschlimmern, andererseits
wollte ich aber auch den Whisky.


»Ich
mache uns beiden einen frischen Drink«, sagte Connie und nahm mir das leere
Glas aus der Hand.


Während
sie Scotch eingoß, berichtete ich Juarez die Einzelheiten.


»Haben
Sie zu Señor Roberts Geschichte etwas zu bemerken?«
wandte sich Juarez an Connie, als sie mir mein Glas reichte.


»Er
hat Ihnen alles erzählt«, bestätigte sie. »Ich weiß wirklich nichts über Mr. Crawfield. Eine Agentur hat mich hergeschickt. Ich habe ihn
erst heute früh kennengelernt. Er ist ein großer Mann mit grauem,
kurzgeschnittenem Haar. Er gab mir ein paar Geschäftsbriefe zu tippen, und was
dann geschah, wissen Sie.«


Juarez
nickte bedächtig. »Ich glaube tatsächlich zu wissen, was geschehen ist,
Señorita Caruthers. Wie lange kennen Sie Señor
Roberts schon?«


Die
kleine Polizeitruppe hatte ihr Verwüstungswerk in Haus und Garten beendet. Auch
der letzte Mann kam ins Wohnzimmer und reihte sich hinter Juarez auf.


»Ich
habe ihn im Flugzeug kennengelemt — gestern«,
antwortete Connie.


»Dann
war das Ihr Plan?« Juarez wählte seine Worte
mit Bedacht. Der enervierende Blick seiner dunklen Augen folgte Connie wie eine
hungrige Katze. »Mit diesem Mann im Flugzeug Kontakt aufzunehmen?«


»Sie
sind verrückt«, schrie Connie. »Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht. Ich
weiß nicht einmal, wer angeblich auf der anderen Seite stehen soll. Was
unterstellen Sie mir?«


»Bitte,
Señorita Caruthers.« Juarez wandte sich an mich. »Sie
haben nichts hinzuzufügen, Señor Roberts?«


»Höchstens,
daß Sie sich einen Fall aus den Fingern saugen und keinerlei Beweise dafür
haben«, erwiderte ich gepreßt. »Vergessen Sie dabei nicht, daß ich Jurist bin.« Da ihn das nicht zu beeindrucken schien, fügte ich hinzu:
»Ebenso wie Sie nicht vergessen sollten, daß ich als persönlicher Beauftragter
von Präsident Mendez hier bin. Er wird wissen wollen, welche Gründe Sie haben,
sich in meine Mission zu mischen.«


»Er
wird noch mehr wissen wollen, Señor Roberts«, sagte Juarez mit harter, bitterer
Stimme. »Zum Beispiel, was sein Beauftragter zu dem Zeitpunkt getan hat, als
Señorita Mendez ermordet wurde.«


»Ermordet?« Ich starrte ihn fassungslos an.


»Dieses
Mädchen, das ich gehört habe...«, murmelte Connie.


»Dieses
Mädchen, Señorita Caruthers, war ein Phantasieprodukt
von Ihnen«, erklärte Juarez überzeugt. »Sie haben gelogen, um uns zu verwirren
und sich selber zu schützen. Die Leiche draußen im Ziehbrunnen ist jedoch sehr
real.«


»Sie
konnte schon eindeutig identifiziert werden?« fragte
ich heiser.


»Wir
haben die Leichenteile identifiziert, Señor Roberts«, erwiderte er mit eisiger
Höflichkeit. »Der Körper war zerstückelt und das Gesicht eingeschlagen, aber
ich habe Señorita Mendez sehr gut gekannt. Ich glaube, daß eine endgültige
Identifizierung keine Schwierigkeiten machen dürfte.«
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Polizeichef
Juarez teilte vier seiner Leute dazu ein, uns zum Rico zurückzubringen,
um, wie er es formulierte, »unseren Schutz und unsere Sicherheit zu gewährleisten,
bis er neue Anweisungen von Señor Rodriguez bekam«.


»Ich
will bei dir bleiben, Randy!« jammerte Connie, als wir
aus dem Fahrstuhl traten.


»Tut
mir leid, Señorita«, sagte einer ihrer Bewacher, »Oberst Juarez hat angeordnet,
daß Sie in Ihr Zimmer gebracht werden.«


Ich
zuckte die Achseln. »Ohne mich bist du sowieso sicherer«, meinte ich, um sie zu
beruhigen. »Erzähle ihnen alles, was sie wissen wollen.«


»Aber
ich weiß doch überhaupt nichts«, klagte sie weinerlich.


»Sei
einfach nur lieb und nett.« Ich lächelte und
streichelte ihr die Wange. Meine beiden Bewacher faßten mich an den Armen.


Connie
seufzte und schaute hilflos zu ihren Polizisten empor. Sie machten Anstalten,
sich in Bewegung zu setzen, blieben dann jedoch stehen und warteten, während ein
Mann und eine Frau langsam an Connies Zimmertür vorbeigingen.


Das
Paar schmiegte sich eng aneinander. Der Mann hatte einen Arm um die Taille der
Frau gelegt. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter.


»Ich
liebe dich, mein Liebling, meine süße Conchita«, sagte der Mann. Diesmal hatte
er ein teures, blaues Seidenhemd an. Die schwarze Hose umschloß seinen kleinen
Hintern wie eine zweite Haut.


»Du
bist mein einziger Geliebter«, flüsterte die Frau mit belegter Stimme. »Ich
werde dir immer treu sein. Wenn nicht, mußt du mich schlagen.«
Auch sie war heute bekleidet — mit einem weiten, bunten Rock und einer keuschen
Spitzenbluse.


Sie
betraten den Fahrstuhl, ohne uns Beachtung zu schenken. Sie küßten sich
leidenschaftlich, während die Fahrstuhltür zuglitt.


»Das
war das Mädchen, das er gestern hier im Flur fast ermordet hat!« stieß Connie hervor.


»Stimmt.« Ich nickte. »Das südamerikanische Temperament scheint
viel mit dem Wetter gemeinsam zu haben: es ist unberechenbar.«


Unsere
Bewacher zerrten uns in entgegengesetzten Richtungen den Flur hinunter. Meine
beiden schlossen mein Zimmer mit dem Schlüssel auf, den ich ihnen gegeben
hatte, und ließen mich eintreten.


»Wir
werden Sie nicht stören«, sagte der eine. »Bitte versuchen Sie nicht wegzugehen.«


»Und
was, wenn ich Hunger bekomme?«


»Die
Hotelleitung ist angewiesen worden, Ihnen alles, was Sie wünschen,
heraufzuschicken, nur keine Telefongespräche zu gestatten.«


»Noch
eins.«


»Ja,
Señor?«


»Wird
die Exekution vorher angekündigt, oder ist es eine Überraschung?«


Die
Tür wurde mir vor der Nase zugedrückt. Eigentlich hatte ich auch keine Antwort
erwartet.


Ich
goß mir einen doppelten Bourbon ein und nahm zwei kräftige Schlucke, um den
Geschmack des Scotch hinunterzuspülen. Dann ließ ich
mich nieder. Die Sessel in diesem Zimmer waren dunkelrot, aber genauso bequem
wie die blaßgelben. Ich versank in eine Art
Halbschlummer, wurde aber vom Zuklappen der Tür wieder hellwach. Es war nicht
mehr als eine Stunde vergangen.


Das
Mädchen, das mit einem einladenden Lächeln auf den roten Lippen an der
Zimmertür lehnte, trug ein enganliegendes, schwarzes Kleid. Die Vorderseite des
Kleides zierte ein großer, rosa Flamingo, dessen Kopf sich zwischen zwei
üppigen Brüsten emporreckte. Seine Füße reichten bis fast hinunter zum Saum,
der etwa zehn Zentimeter über den Knien endete. Als sie auf mich zukam, bewegte
sich auch der Vogel mit einem sinnlichen Schaukeln, das jeden männlichen
Flamingo in einen wahren Liebestaumel versetzt hätte.


Auf
mich hatte es nicht ganz diese Wirkung, aber es machte mich vollends munter.


»Señor
Roberts«, flüsterte sie. »Wir müssen uns ausziehen und schnell ins Bett gehen.«


Ich
öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, brachte jedoch nur einen krächzenden
Laut hervor.


Der
Flamingo flatterte zu Boden, während ich unsicher aufstand. »Woher kennen Sie
mich?« fragte ich verstört. »Und wie sind Sie
hereingekommen?«


Sie
deutete lächelnd zur Tür. »Dort.«


»Nicht
wo«, flüsterte ich vernehmlich. » Wie Sie hereingekommen sind, möchte
ich wissen. Als ich zum letztenmal nachgesehen habe,
standen zwei Polizisten draußen.«


»Die
stehen noch da«, entgegnete sie.


Ich
starrte sie an. Ihre füllige Gestalt war nur noch mit einem Slip und einem
schwarzen Spitzenbüstenhalter bekleidet. Sie nahm den Büstenhalter ab, und ihre
vollreifen Brüste quollen mir entgegen. Es war
erstaunlich, daß sie trotz ihrer Mächtigkeit den Gesetzen der Schwerkraft
widerstanden.


Während
ich noch hilflos nach Worten suchte, begann sie bereits, an mir herumzufingern.
Sie hatte mich meiner Hose und meines Hemdes beraubt, bevor ich noch sagen
konnte: »Ich gehe nicht mit Fremden ins Bett.« Und
dann war es eigentlich schon zu spät, um zu protestieren.


»Beeilen
Sie sich, Señor Roberts«, drängte sie in unterdrücktem Ton. »Wir haben nur ein
paar Minuten!«


»Ein
paar Minuten?« ächzte ich. »Halten Sie mich für ein
Rennpferd?«


Sie
bedachte mich mit einem entschuldigenden Lächeln, dann versetzte sie mir einen
leichten Stoß. Da ich mit dem Rücken zum Bett gestanden hatte, landete ich auf
der federnden Matratze.


»Entschuldigen
Sie«, murmelte sie leise und streifte eilig ihr Höschen ab. Sie hatte helle
Haut, fast so weiß wie die meine. Nur ein leichter, cremefarbener Schimmer
deutete darauf hin, daß sie Mischling sein mußte. Ihr Haar war schwarz und
glänzend, das dunkle Dreieck zwischen den Schenkeln kraus und dicht. Es reizte
mich, seine verborgenen Köstlichkeiten zu entdecken.


Sie
streckte sich mit träger Lässigkeit neben mir aus. »Ich werde alles erklären«,
flüsterte sie, »während Sie mit mir schlafen.«


»Ich...«,
krächzte ich heiser. Mehr brachte ich nicht heraus. Sie spreizte die Beine und
zog mich über sich.


Ich
hätte mich sträuben können, aber eigentlich sah ich keine Veranlassung. Auf
jeden Fall ist Randall Roberts nicht unflexibel. Und wenn ich auch ob des plötzlichen
Erscheinens einer verführerischen Südamerikanerin in meinem Schlafzimmer
ziemlich sprachlos war, es blieb ja noch genug Zeit zum Reden.


»Ah,
das ist angenehm, Señor Roberts, nicht wahr?« seufzte
sie.


»Ja«,
bestätigte ich, »sehr angenehm.«


»Jetzt
werde ich Ihnen sagen, wozu ich gekommen bin, ja?«


»Du
meinst«, gurgelte ich, »du hast dir deinen Weg hier herein nicht wegen des
Zaubers meiner Persönlichkeit erzwungen?«


Sie
lächelte wehmütig. »Leider nein, Señor, aber ich bin trotzdem gern bei Ihnen.
Verstehen Sie?«


»Nein.«


»Ich
bin gekommen, um Ihnen zu sagen, wo Sie Señorita Mendez finden können.«


»Was?«
Ich starrte ihr in die schönen braunen Augen. Nun hatte ich anscheinend völlig
den Verstand verloren.


»Oh,
Señor, hören Sie nicht auf! Es wäre schön, wenn Sie genauso weitermachen würden.«


Wie
gesagt, ich bin nicht unflexibel. Sekunden später hatte ich den Rhythmus
wiedergefunden. Nur fiel es mir diesmal schwer, mich auf etwas anderes als den
Körper unter mir zu konzentrieren.


Die
Señorita schien indessen eine gespaltene Persönlichkeit zu besitzen, denn sie
flüsterte eindringlich: »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Deshalb muß ich
fortfahren, sonst werden die Wachtposten ungeduldig. Ich habe den beiden
erzählt, Sie hätten mich vergangene Nacht engagiert, jeden Tag zu Ihnen zu
kommen, und daß Sie mir für jeden Besuch hundert Dollar zahlen. Sie haben sich
bereiterklärt, mich einzulassen, weil ich ihnen versichert habe, Sie seien ein
besonders potenter Mann, der schrecklich wütend würde, wenn er keine Frau
bekäme. Außerdem habe ich ihnen die Hälfte von den hundert Dollar versprochen.« Sie seufzte. »Wo bleibt da die Romantik, Señor? Nur noch
das Geld zählt.«


»Also
schön.« Ich atmete heftig. »Wieviel willst du?«


»Zehntausend
Dollar, wie schon vereinbart.«


»Du
hast mit dem Mädchen, das ermordet worden ist, unter einer Decke gesteckt?«


»Sie
war meine Schwester.«


»Und
du hast die Information?«


»Ja,
mein Bruder hat sie.«


»Er
weiß, wo Señorita Mendez versteckt gehalten wird?«


»Ja.«


»Ich
war vor wenigen Stunden dort«, erklärte ich rauh. In
der Situation, in der wir uns befanden, war es schwer, Ärger zu zeigen. Deshalb
gab ich den Versuch auf. »Señorita Mendez ist tot.«


»Sie
waren in einem Haus, das einem Amerikaner gehört, einem Señor Crawfield«, sagte die Dame unbeeindruckt. Sie schloß die
Augen, und ich merkte, daß ihr Atem stoßweise ging. Sie stöhnte leise, dann
fuhr sie fort: »Señorita Mendez war nicht dort, sie ist auch nie dort gewesen.
Es war nicht Ihre Leiche, die gefunden wurde.«


Die
Information war verblüffend genug. Trotzdem fiel es mir nicht leicht,
entsprechend zu reagieren. Ich war schon zu beschäftigt damit, die größte
Überraschung des Tages zu bewältigen.


»Bist
du sicher, daß sie noch lebt?«


»O
ja.« Das Mädchen seufzte. »Mein Bruder hat sie gesehen.«


»Und
für zehntausend Dollar wird mir dein Bruder das Versteck verraten?«


»Ja,
Señor. Wenn Sie das Geld haben, trifft er sich heute abend
mit Ihnen.«


»Wenn
du mir hilfst, von hier zu verschwinden, besorge ich mir das Geld.«


»Wie
soll ich das schaffen?«


»Wirst
du tun, was ich dir sage?«


»Falls
es nicht zu gefährlich ist.« Sie lächelte. Ihre
braunen Augen glänzten, auf ihrer Oberlippe hatten sich winzige Schweißperlen
gebildet.


»Wo
soll ich deinen Bruder treffen?«


»Im
San-Sebastian-Park. Auf einem Hügel dort steht eine Kanone. Er wird Sie erst
beobachten. Wenn er sieht, daß Sie allein sind, kommt er dann zur Kanone.«


»Wen
sollte ich denn mitbringen?« fragte ich trocken.
»Einen US-Kommando-Trupp?«


»Bringen
Sie niemanden mit, Señor«, erwiderte sie ernsthaft. »Heute
abend um zehn.«


Ich
nickte. Es war ohnehin schwer, genug Luft zum Sprechen zu bekommen.


Ich
sah sie an, und sie lächelte. Das Wichtigste war sowieso gesagt. »Wir müssen
uns beeilen, Señor«, drängte sie.


Ich
mußte ihr zustimmen. Die Zeit wurde wirklich knapp.


»Sie
verstehen eine Frau sehr gut«, flüsterte sie, während sie sich auf bäumte. »Oh,
Señor Roberts...« Ihr Körper erschlaffte.


Entspannt
blieben wir beide liegen. Nur sekundenlang, dann war ich auf den Beinen. Ich
nahm eine kleine Lampe vom Nachttisch, riß den Schirm herunter und zog die
Schnur aus dem Stecker. Die Lampe hatte einen massiven Messingfuß. Ich packte
ihn fester und stellte mich neben die Zimmertür.


»Ruf
sie herein«, flüsterte ich.


Sie
sah mich zweifelnd an, dann zuckte sie die Achseln. Sie ließ sich zurücksinken,
die Beine leicht gespreizt, und rief mit träger
Stimme: »Schnell — Hernandez, Chico!«


Die
Tür flog auf, und die beiden Polizisten kamen hereingestürzt. Sie blieben wie
angewurzelt stehen und starrten die nackte, einladende Gestalt an.


Ich
ließ ihnen keine Zeit, sich der Tatsache bewußt zu werden, daß das Mädchen
allein im Bett lag. Mit einem einzigen, durchgezogenen Schlag erwischte ich
ihre beiden Hinterköpfe hart genug, um sie für eine Weile stumm zu machen.


Ich
zog eine der Pistolen aus dem Halfter. Es war eine .38er Magnum.


»Komm«,
sagte ich. »Ziehen wir uns schnell an.«


Das
Mädchen war in sein Flamingokleid geschlüpft, bevor ich noch den Reißverschluß meiner
Hose hochgezogen hatte. Ich steckte die Pistole in die Tasche. Eine Minute
später schlossen wir die Tür von draußen.


»Ich
werde sehr viel Ärger kriegen, wenn sie mich erwischen«, flüsterte sie.


»Kennst
du jemanden, bei dem du Unterschlupf findest?« fragte
ich. Mein Gewissen quälte mich ein wenig bei dem Gedanken an das andere
Mädchen, das schöner und jünger gewesen und auf meinem Bett gestorben war.


Sie
nickte. »Ja.«


»Kann
man dieses Hotel verlassen, ohne am Empfang vorbei zu müssen?«


Wieder
nickte sie.


Ich
folgte ihr zu einer Tür ohne Nummernschild und dann sieben Treppen hinunter bis
zum Keller. Wir gelangten hinaus, ohne gesehen zu werden.


»Nur
aus Neugier«, sagte ich, als sie sich zum Gehen wandte. »Wie viele Schwestern
hat dein Bruder?«


»Viele«,
antwortete sie.


Ich
hoffte inständig, daß ich sie eines Tages alle kennenlernen würde.


 


Die
Firma Tores und Tores befand sich im Zentrum des Geschäftsviertels. Ich fuhr
mit dem Fahrstuhl bis zum vierzigsten Stock hinauf.


»Werden
Sie von Señor Tores erwartet?« fragte die Empfangsdame
und betastete ihr gebleichtes Haar. Es kontrastierte verblüffend mit ihrer
dunklen Haut und dem roten, tief ausgeschnittenen Kleid.


»Nein,
es ist eine Überraschung«, erwiderte ich.


»Señor
Tores liebt während der Geschäftsstunden keine Überraschungen«, erklärte die
falsche Blondine gleichgültig. »Der letzte Besucher, der ohne Anmeldung kam,
hat drei Tage gewartet.«


»Ich
riskiere es trotzdem — wenn Sie ihm jetzt sagen würden, daß ich da bin.«


Sie
musterte mich zweifelnd und verzog abschätzig einen Mundwinkel. Offensichtlich
hätte sie mich am liebsten abgewimmelt, aber das Problem war zu schwierig für
sie.


»Robert
Randall, sagten Sie?« fragte sie schließlich zögernd.


»Randall
Roberts«, korrigierte ich geduldig. »Ich bin Rechtsanwalt. Señor Tores hat
bestimmt schon von mir gehört.«


»Davon
bin ich überzeugt. Señor Tores kennt sehr viele Menschen.«
Sie ließ einen ausdrucksvollen Blick über mein leicht derangiertes Äußeres
gleiten. Dann klingelte sie zu Tores durch.


Ich
schlug den früheren Rekordhalter um Meilen. Eine Dreiviertelstunde später wurde
ich von Señor Manuel Tores in seinem luxuriösen Büro mit Blick auf das Meer
empfangen.


»Ich
bin hoch erfreut, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen, Señor Roberts«,
erklärte er liebenswürdig. Er war um die Sechzig und hatte einen kleinen Bauch,
der ihm ein erfolgreiches Aussehen verlieh, ohne ihn fett wirken zu lassen.
Sein Gesichtsausdruck war kühl und beherrscht, das Lächeln von konventioneller
Zurückhaltung.


»Ich
möchte Sie um einen Gefallen bitten, Señor Tores.« Ich
hatte keine Zeit, diplomatisch zu sein. Deshalb hielt ich es für das Beste,
gleich zum Thema zu kommen. Roberts, Roberts und Grimstead
hatten mit Tores und Tores vor einigen Jahren Verträge über einen großen Industriezusammenschluß ausgearbeitet. Seither waren wir
geschäftlich in Kontakt geblieben. Keine ideale Ausgangsposition, aber die
beste, die ich in Santango hatte.


»Señor
Roberts, es wird mir eine Ehre sein, Ihnen in jeder Beziehung zu helfen«,
versicherte er mit Nachdruck.


»Ich
möchte mir zehntausend Dollar leihen — noch heute. Das Geld wird Ihnen
selbstverständlich per Bankauftrag innerhalb von drei Tagen überwiesen, aber es
ist wichtig für mich, es bereits vor zehn Uhr heute abend
in Händen zu haben.«


Tores
betrachtete mich sekundenlang nachdenklich und mit
unbewegter Miene. »Selbstverständlich, Señor Roberts«, sagte er dann lächelnd.
»Aus beruflichem Entgegenkommen stelle ich Ihnen den Betrag gern zur Verfügung.«


»Tatsächlich?«
Es fiel mir schwer, meine Überraschung zu verbergen. »Ich meine, wollen Sie
nicht erst meinen Vater in San Francisco anrufen, um sich zu vergewissern...«


»O
nein, nein, Señor Roberts«, unterbrach er mich. Das Wohlwollen quoll ihm
förmlich aus den Knopflöchern. »Sie haben doch Ihren Paß bei sich?«


Ich
nickte.


»Das
genügt als Ausweis. Warum sinnlos herumtelefonieren? Ich werde meiner
Sekretärin gleich eine entsprechende Vereinbarung diktieren. Wann wollten Sie
das Geld zurückzahlen?«


»Innerhalb
von drei Tagen«, erwiderte ich. »Falls Ihnen das recht ist.«


»Gewiß.«
Er läutete nach seiner Sekretärin. »Miss Marcos, würden Sie bitte einen Brief
auf setzen, daß Señor Roberts ein Darlehen von zehntausend Dollar erhält,
rückzahlbar in drei Tagen? Der Zinssatz beträgt zehn Prozent.«


Ich
wartete, bis er seine Anweisung durchgegeben hatte und sich wieder mir
zuwandte. »Sie wollen eintausend Dollar Zinsen?«
fragte ich, diesmal ohne mein Erstaunen zu verbergen.


»Sie
finden das ein bißchen viel, Señor Roberts?«


»Ein
bißchen«, bestätigte ich.


Er
zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich haben Sie recht.«
Er lächelte ein falsches, strahlendes Lächeln, das besagte, daß er am längeren
Hebel und ich in der Klemme saß. Strenggenommen, saß
eigentlich gar nicht ich in der Klemme, aber solche Einzelheiten spielten im
Augenblick keine Rolle. Ich hatte das ziemlich sichere Gefühl, daß Tores die
wohlbehaltene Rückkehr von Señorita Mendez kaum interessierte.


Und
falls ihm die Politik des Präsidenten nicht behagte, bestand sogar die Gefahr, daß
er den Zinssatz auf zweitausend Dollar erhöhte.
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Die
Parkwege waren von einigen hohen, dicht belaubten Bäumen gesäumt, deren
ausladende Kronen im Mondlicht wie aufgeblähte Fallschirme aussahen. Die kahlen
Stämme boten kaum eine Deckung.


Zehn
Minuten nach zehn betrat eine einzelne Gestalt in dunklem Anzug und mit Hut,
den Park durch eine Seitentür zu meiner Linken und kam langsam den Weg zum
Hügel herauf. Ich lehnte mich an die Kanone und wartete.


»Señor
Roberts?«


Seine
Stimme klang angenehm. Nervös zwar, aber warm und fast bescheiden.


Ich
steckte eine Hand in die Tasche und umschloß fest die Pistole. »Ich bin
Roberts«, bestätigte ich.


Wir
musterten uns schweigend. Sein Teint war so hell wie die Haut der beiden Mädchen,
die behauptet hatten, seine Schwestern zu sein. Seine Gesichtszüge waren weich
und empfindsam. Er trug einen dünnen Schnurrbart. Seine Kleidung wirkte alt und
fadenscheinig. Die Umschläge seiner Hose waren zu lang, die Jacke hing ihm zu
lose um die Schultern. Es machte den Eindruck, als habe er die Sachen von einem
Landstreicher eingetauscht, mit Ausnahme der Schuhe, die blank poliert waren.
Seine Haare waren ordentlich geschnitten. In den Zähnen glänzten Goldplomben.


»Sie
haben das Geld?«


»Sie
haben die Information?«


Er
lächelte.


Ich
wartete.


»Ich
werde Ihnen persönlich zeigen, wo die Señorita ist. Die Hälfte des Geldes geben
Sie mir jetzt, die andere, wenn Sie sie haben.«


»Woher
kennen Sie ihren Aufenthaltsort?«


»Ich
bin ein aufmerksamer Beobachter.«


»Das
klingt ziemlich ausweichend. Also gut, wo haben Sie Señorita Mendez gefunden?«


»Dürfte
ich bitte die fünftausend haben, Señor Roberts?«


Ich
zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und reichte es ihm. Er steckte es
ein, ohne nachzuzählen.


»Jetzt
werde ich Ihnen den Weg zeigen.« Er trat einen Schritt
zurück. »Wir gehen zu Fuß«, erklärte er ruhig und wartete, daß ich voranging.


Die
Waffe in meiner Hand fühlte sich hart und kalt an.


Ich
begann, den Hügel hinabzusteigen, den Kopf halb zurückgewandt, um den Mann im
Auge zu behalten. Unten angelangt, gingen wir nebeneinander her.


»Warum
interessieren Sie sich für das Wohlergehen von Señorita Mendez, Señor Roberts?« erkundigte er sich leise.


»Ich
sympathisiere mit ihrem Vater. Und ich halte sie für zu jung und zu schön, als
daß ich sie ohne jeden Rettungsversuch sterben lassen wollte. Außerdem war das
Honorar gut.« Wir gelangten zu einem Tor, gingen
hindurch und bogen nach rechts ab. Eine lange Straße erstreckte sich vor uns.
Ab und zu rasten ein paar Autos vorbei und erhellten die Dunkelheit mit ihren
Scheinwerfern. »Woher wußten Sie über mich Bescheid?«


»Es
gibt Geheimnisse, die nur wenige Menschen kennen, und Geheimnisse, die viele
Menschen wissen, Señor Roberts«, antwortete er in dem gleichen ruhigen, höflichen
Ton. »Es gibt keine Geheimnisse, die niemand kennt.«


»Wenn
jemand Sie nach der Uhrzeit fragen würde«, sagte ich verbittert, »welche Chance
hätte er, eine Antwort zu bekommen?«


»Eine
sehr gute, vorausgesetzt, er besitzt eine Uhr. Ich habe nämlich keine.« Er lächelte, so daß sich sein dünner Schnurrbart auf der
Oberlippe dehnte.


Es
dauerte eine halbe Stunde, bis wir eine Stelle am Fels erreichten, wo es steil
fünfzehn Meter abfiel. Die Straße führte knapp an den Felsen entlang, ohne Bürgersteig.
Etwa dreißig Meter unterhalb unseres Standortes umgab eine hohe Ziegelmauer ein
mindestens zweitausend Quadratmeter großes Grundstück mit einem modernen
Flachdachhaus der Achtzigtausend-Dollar-Klasse. Als Baumaterial war vorwiegend
Glas und Holz verwendet.


»Ist
dies das Haus?« fragte ich.


»Es
führen Stufen hinunter«, erläuterte er. »Ich zeige sie Ihnen. Dann warte ich,
bis Sie mit dem Mädchen zurückkommen.«


»Ich
weiß nicht, ob ich gleich hineingehen soll«, antwortete ich gepreßt. »Wie
stehen meine Chancen? Und wie sollen wir ohne Wagen wegkommen?«


»Dort
drüben ist ein Wagen.« Er wies auf die andere
Straßenseite, wo eine große, schwarze Limousine stand. Dann drückte er mir
einen Schlüssel in die Hand.


»Ist
das in den zehntausend Dollar inbegriffen?«


Er
nickte.


»Sie
hätten glatt mehr verlangen können.«


Seine
Miene blieb unverändert. »Das Geld genügt«, antwortete er gemessen. Er spähte
zu dem Haus hinunter. »Ihre Chancen sind gut, Señor Roberts. Sie werden das
hintere Tor offen finden und nur drei Männer im Haus. Die dürften sich alle
vorne aufhalten. Das Mädchen schläft wahrscheinlich. Es befindet sich in einem
der rückwärtigen Schlafzimmer. Dem dort.« Er deutete auf ein dunkles Fenster,
dessen Lage ich mir einprägte.


»Woher
kennen Sie das Haus so genau?« wollte ich wissen. Ich
war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben oder aus reinem Selbsterhaltungstrieb
mißtrauisch bleiben sollte.


»Ich
bin schon drin gewesen«, entgegnete er. »Oft.«


»Auch
heute abend?«


»Ja.«


»Sie
arbeiten dort?«


»Ja.«


Das
beantwortete etliche Fragen, die mich beunruhigten. Sofern er die Wahrheit
sagte.


»Kann
ich durch das Fenster einsteigen?«


Er
nickte. »Es ist nur angelehnt. Ich habe den Riegel zurückgeschoben.«


Ich
starrte ihn an. »Warum verschwindet sie dann nicht selbst?«
stieß ich hervor.


»Sie
weiß nicht, daß das Fenster offen ist. Ich konnte es ihr nicht sagen.« Seine Stimme hatte einen ungeduldigen Beiklang bekommen.


»Sie
haben Ihr Geld verdient«, bemerkte ich anerkennend.


»Sie
werden sich Ihres genauso verdienen, Señor Roberts«, erwiderte er unterdrückt.


»Tut
mir leid, um Ihre Schwester.«


»Ich
habe viele Schwestern, Señor.«


Ich
folgte ihm bis zu den Stufen, die den Felsen hinunterführten. Während ich den
Abstieg begann, trat er in den Schatten eines ausladenden Busches mit breiten
Blättern und roten Beeren zurück.


 


Ich
bewegte mich schnell vorwärts. Als ich den Garten erreicht hatte, versuchte
ich, so weit wie möglich im Schatten der Mauer zu bleiben. Dann stand ich vor
dem Fenster. Seine Läden waren geschlossen. Ich klappte die Holzflügel auf und
drückte gegen die Scheibe.


In
mir begannen sich Zweifel zu regen, ob ich wirklich ein so günstiges Geschäft
gemacht hatte.


Das
Fenster war nämlich verriegelt.


Unsicher
trat ich einen Schritt zurück. Mein erster Impuls war, umzukehren und meine
Strategie neu zu überdenken. Aber welcher Detektiv hat schon durch Weglaufen
Lorbeeren errungen? Es blieb mir wohl kaum etwas anderes übrig, als das Fenster
einzuschlagen. Aber wie, ohne Marguerita Mendez
aufzuschrecken — sofern sie sich überhaupt noch in dem Zimmer befand? Immerhin
bestand die Möglichkeit, daß sie inzwischen umquartiert worden war.


Allzu
lange zögern durfte ich nicht. Deshalb zog ich entschlossen meine Jacke aus, hielt
sie an die Fensterscheibe und schlug mit dem Pistolenknauf vorsichtig gegen das
Glas, bis es sprang. Dann brach ich gerade so viel heraus, um hineingreifen und
den Riegel zurückschieben zu können. Und dann stieg ich ein.


Das
Mädchen schlief auf dem Bett an der gegenüberliegenden Wand. Kastanienbraunes
Haar hatte sich über den hellblauen Kissenbezug gebreitet.


Marguerita
bewegte sich, und ich machte einen Satz auf sie zu. Als ich ihr die Hand auf
den Mund preßte, öffnete sie die Augen.


»Ihr
Vater hat mich geschickt«, erklärte ich flüsternd. »Ich will Sie hier
herausholen.« Ich erkannte sie nach den Fotos, die
Präsident Mendez mir gezeigt hatte. Eine Aufnahme trug ich sogar in meiner
Brieftasche bei mir. Aber ein Vergleich war überflüssig. Ein so schönes Gesicht
wie das ihre verwechselte man nicht.


Bei
ihrem rötlichen Haar und der hellen Haut waren die schwarzen Augen eine
Überraschung. Sie schien nicht ängstlich zu sein.


»Ich
habe eine Botschaft von Ihrem Vater«, fuhr ich eindringlich fort. »Er erzählte mir,
als Sie ein kleines Mädchen waren, haben Sie gern gespielt, Sie wären eine
mächtige Königin. Und als er dann Präsident wurde, sagte er zu Ihnen, daß Sie
nun dem Volk endlich dienen könnten.«


Sie
nickte, und ich löste die Hand von ihren Lippen. »Jetzt glaube ich, daß Sie von
meinem Vater kommen.« Ihr voller, breiter Mund verzog
sich zu einem Lächeln. Dann stand sie schnell auf.


Sie
hatte nur ein eng anliegendes, kleines Höschen an, dessen weißes Spitzenmuster
dem heißen Klima Rechnung trug. Ihre goldbraunen Schenkel streckten sich, als
sie nach einem Kleiderhaken an der Wand langte. Ich hielt den Atem an, während
ich zusah, wie sie sich ein schwarzes Lederkleid über die festen, nackten
Brüste streifte.


Das
Kleid lag straff über ihren Hüften und ließ noch genug von ihren Oberschenkeln
frei, um meine Blicke zu fesseln. Sie setzte sich auf die Bettkante und zog
lange, schwarze Lederstiefel an, deren weiche Schäfte bis über die Knie hinauf
reichten. Wenn ich auch bedauerte, daß kaum noch etwas von ihrer appetitlichen
Haut sichtbar blieb, war doch das Spiel ihrer Muskeln unter dem geschmeidigen
Leder ein vollwertiger Ersatz.


»Warum
hat mein Vater einen Amerikaner geschickt, um mich zu retten?«
wollte sie wissen.


»Pst«,
machte ich und zog sie zum Fenster. »Er war gerade in San Francisco, als die
Nachricht kam. Deshalb hat er mich beauftragt, mit den Entführern zu verhandeln.«


»War
er bereit, auf ihre Bedingungen einzugehen?«


Ich
kletterte aus dem Fenster und hielt ihr die Hand entgegen, während sie mir
folgte. Sie bewegte sich so kraftvoll und geschickt, daß sie eigentlich keine
Hilfe brauchte. Im Mondlicht konnte ich klar ihr Gesicht erkennen. Sie schien
neugierig zu sein, jedoch völlig kühl und selbstbeherrscht.


»Ich
glaube nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


»Aber
er war sehr besorgt um Sie.«


»Das
weiß ich.« Sie lächelte. Ihre Lippen waren voll und
sinnlich, wie dafür gemacht, Versprechen zu geben. »Sonst wären Sie nicht hier.«


»Kommen
Sie«, drängte ich.


»Wir
gehen durch das hintere Tor?« Sie hob fragend die dunklen
Augenbrauen.


Ich
nickte.


»Wie
haben Sie mich gefunden?« flüsterte sie an meinem Ohr.


Dies
war kaum der geeignete Augenblick, Erklärungen zu geben, fand ich. Deshalb
schlich ich wortlos weiter und zerrte sie hinter mir her.


Wir
waren etwa zehn Meter weit gekommen, als sich ein Schatten vom Tor löste und
hinaustrat ins Mondlicht. Dann wandte er sich uns zu.


Er
war ein großer, amerikanisch wirkender Mann mit eisgrau-meliertem,
kurzgeschnittenem Haar. Auf seinem Gesicht spiegelte sich erst Überraschung und
dann Ärger, während er die Waffe hob, die er in der Hand hielt.


Der
Abstand betrug etwa neun Meter, und wenn der Kerl ein guter Schütze war, mußte
ich ein toter Mann sein, bevor ich meine Pistole aus der Tasche gezogen hatte.
Dennoch hat eine drohende Niederlage Randall Roberts noch nie davon abgehalten,
wenigstens sein Bestes zu versuchen.


Die
Präsidententochter befand sich hinter mir. Wahrscheinlich zögerte der Mann
deshalb, abzudrücken.


Er
zielte, und ich schoß.


Meine
Schießkünste sind nicht überragend, aber meistens habe ich Glück. Auch diesmal
ließ es mich nicht im Stich. Ich traf ihn irgendwo in den Bauch, der die beste
Zielscheibe bot.


Er
feuerte ebenfalls, aber die Kugel pfiff über unsere Köpfe hinweg. Ich wartete nicht
ab, bis er zu Boden sank. Nach der Art zu urteilen, wie er vergeblich
versuchte, mit beiden Händen den Blutstrom zu stoppen, der sein weißes Hemd rot
färbte, konnte das jedoch nicht mehr lange dauern.


»Du
verdammter Hund!« schrie er haßerfüllt. Sein Akzent
bestätigte, was ich bereits vermutet hatte: der große Amerikaner den ich gerade
niedergeschossen hatte, war Hector Crawfield.


Ich
rannte auf die Mauer zu, die nur etwa drei Meter entfernt war. Sie hatte zwar
eine Höhe von schätzungsweise drei Meter fünfzig, aber wenigstens weder
Stacheldraht noch Eisenspitzen auf ihrer Krone.


Marguerita
hatte ich noch immer fest am Arm gepackt. Als wir vor der Ziegelmauer standen,
faßte ich die Präsidententochter um die Taille und hob sie auf meine Schultern.
»Richten Sie sich auf!« keuchte ich. »Und ziehen Sie
sich hinüber.«


»Ja,
Señor.« Sie hatte sich auf die Mauer gestemmt, bevor ich noch ihr Gewicht
richtig spürte. Als sie auf der anderen Seite verschwand, rannte ich ein paar
Meter zurück, stopfte die Pistole in meine Tasche und nahm Anlauf, um selbst
über die Mauer zu gelangen.


Ich
erwischte den Mauerrand mit beiden Händen, rutschte dann jedoch mit der Rechten
ab. Mein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, nicht auch mit der Linken noch
den Halt zu verlieren. Ich gab mir mit den Beinen Schwung und griff mit der
rechten Hand nach. Im selben Augenblick zersplitterte eine Kugel den Ziegel
knapp über meinem Kopf. Die abgeplatzten Teilchen flogen gegen meine Stirn.


In
solchen Sekunden hilft es, Kraftreserven zu haben. Und noch mehr hilft nackte
Angst. Man denkt gar nicht nach und weiß hinterher überhaupt nicht, wie man es
eigentlich geschafft hat.


Ein
zweiter Schuß fiel, als mein Magen Kontakt mit dem Mauerrand bekam, aber mein
Verstand registrierte nicht, wo die Kugel einschlug. Dann schwang ich mich
hinüber und ließ mich fallen.


Meine
Füße trafen auf festen Boden, und ich rollte. Den Aufprall empfand ich kaum.
Halb laufend, kam ich mühelos auf die Beine und blickte mich aufgeregt nach
allen Seiten um.


Bis
zur Felswand und hinüber zur Straße gab es keine Bäume, nur flaches Grasland.
Ein bißchen Gebüsch säumte den Fußweg, aber es war zu niedrig, um sich dahinter
zu verstecken.


Das
Mädchen war verschwunden.


Nachdem
ich ein paar Schritte gemacht hatte, hörte ich das Zuschlagen einer Tür. Dann
sah ich die Gestalt des Schützen auftauchen. Ein zweites Mal wollte ich mein
Glück in puncto Schießkunst lieber nicht riskieren. Außerdem kannte das Mädchen
bestimmt die Treppe zum Felsen hinauf und war auf diesem Weg geflohen.


Ich
erreichte das Ende der Mauer noch vor dem nächsten Schuß, schaffte aber die
Kurve nicht mehr. Eine Kugel zischte an meinem Kopf vorbei, dann war ich um die
Ecke verschwunden.


Oben
angelangt, hockte ich mich hinter den Busch und zückte meine Pistole. Sie fühlte
sich kühl und beruhigend an. Ich wartete, daß der Schütze um die Mauerecke kam.


Im
Grunde wußte ich, daß er hätte erscheinen müssen, bevor ich noch das Ende der
Treppenstufen erreicht hatte. Aber ich wartete trotzdem. Nach zwei Minuten
wußte ich, daß er nicht mehr kommen würde.


Er
hatte mich laufen lassen, was interessant war. Noch interessanter war die
Tatsache, daß der schmalgesichtige, höfliche, kleine Mann mit meinen
fünftausend Dollar das Weite gesucht und Marguerita Mendez sich anscheinend in
Luft aufgelöst hatte.
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Das
Haus war verlassen, als ich zurückkam. Ich öffnete alle Türen, sah in sämtliche
Schränke, fand aber nichts außer luxuriösen Gebrauchsgegenständen,
einschließlich einer reichlich bestückten Hausbar. Vorsichtshalber rührte ich nichts
an. Mein Kopf war ohnehin schon leer und benommen genug.


Der
Raum, in dem ich Marguerita Mendez gefunden hatte, war unverändert. Nur die
zurückgeschlagenen Betttücher deuteten darauf hin, daß sich hier jemand
aufgehalten hatte.


Draußen
auf dem Rasen lag im Mondlicht eine schlaffe Gestalt: Hector Crawfield. Sein Hemdrücken leuchtete weiß.


Ich
hob den Telefonhörer ab, zog ein Blatt Papier aus meiner Jackentasche und
wählte eine Nummer. Eine höfliche Stimme meldete sich und teilte mir mit, daß
ich mit der Wohnung von General Ortez verbunden sei.


Ich
erläuterte der höflichen Stimme, wer ich war, worauf ihr Besitzer sich bereit
erklärte, den General zu fragen, ob er mit mir sprechen wolle.


»Señor
Rodriguez hat mich informiert, daß Sie irgendwie in die Ermordung von Señorita
Mendez verwickelt sind«, sagte die ruhige Stimme des Generals in mein Ohr.
»Eine ernste Situation, in der Sie sich da befinden.«


»Wir
befinden uns alle in einer ernsten Situation, General. Señorita Mendez ist
nicht tot.«


»Wie?
Aber es wurde doch eine Leiche...«


»Eine
verstümmelte Leiche«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich habe die Tochter des
Präsidenten selbst gesehen.«


»Verstehe.
Und Sie sind sicher, sie genau erkannt zu haben?«


»Absolut.«


»Haben
Sie das Señor Rodriguez schon mitgeteilt?«


»Nein.
Ich weiß nicht, ob er mir glauben würde. Bei Ihnen habe ich mehr Hoffnung.«


»Señor
Rodriguez ist ein Patriot. Ich bin überzeugt, er glaubt Ihnen, wenn Sie Ihre
Behauptung beweisen können.«


»Meine
Kamera habe ich im Hotel vergessen«, erwiderte ich gereizt, »deshalb konnte ich
leider kein Foto machen. Wenn jemand bereit ist, mir Glauben zu schenken, muß
er sich schon auf mein Wort verlassen.«


Der
General schwieg sekundenlang. »Warum sollten Sie lügen?«
meinte er dann. Ich spürte förmlich das ironische Grinsen, das seine Worte
begleitete, und es ärgerte mich.


»Der
springende Punkt ist, was werden Sie tun, um mir bei der Suche zu helfen?«


»Sie
haben gesagt, Sie hätten Marguerita gesehen, Señor Roberts«, versetzte er
energisch. »Wo ist sie denn?«


»Das
weiß ich nicht. Ich habe ihr geholfen, aus dem Haus zu entkommen, in dem sie
gefangen gehalten wurde — und sie ist wieder verschwunden.«
Ich fühlte mich wie ein Clown, der zugeben muß, daß ihm seine Schminke abhanden
gekommen ist. Den Mann, der mich zu Marguerita geführt hatte, erwähnte ich
nicht. Es schien mir unnötig, ihn hineinzuziehen.


»Sie
ist ein zweites Mal entführt worden, Señor Roberts? Das ist unglaublich!«


»Sie
würden es nicht so unglaublich finden, wenn Sie hier gewesen wären«, antwortete
ich tonlos. »Sollte sie aber erneut gefaßt worden sein, dann von jemandem, den
ich nicht gesehen habe. Vielleicht ist sie auch nur aus Angst weggerannt und
taucht von allein wieder auf. Es gab nämlich eine Schießerei.«


»Señorita
Mendez ist nicht der Typ, sich so schnell verscheuchen zu lassen«, erklärte Ortez entschieden.


»Den
Eindruck hatte ich allerdings auch«, räumte ich ein.


»Wo
liegt das Haus, in dem Sie sie gefunden haben?«


Ich
erklärte es ihm. Es war, als steckte ich meinen Kopf in eine Schlinge und drückte
jemandem das Ende der Schnur in die Hand. Aber die Robertssche
Philosophie lautet, wenn du schon hängen sollst, such dir wenigstens selbst den
Henker aus. Ein besserer als Ortez stand mir nicht
zur Verfügung.


»Ich
bin im Augenblick noch dort«, sagte ich.


»Werden
Sie warten?«


»Es
sei denn, mir fiele in der Zwischenzeit ein reizvollerer Aufenthaltsort ein.«


»Ich
bin überzeugt, Señor Rodriguez wird mit Ihnen zu sprechen wünschen, Señor
Roberts«, tadelte er.


»Bringen
Sie auch gleich Oberst Juarez mit«, meinte ich heiter. »Er dürfte sich für den
Garten interessieren.«


»Unser
Polizeichef hat meines Wissens wenig für Botanik übrig.«
Der General kicherte. »Was gibt es denn im Garten, Señor Roberts?«


»Einen
Toten«, erwiderte ich gepreßt. »Wenn Sie alle hier sind, können wir die
Nationalhymne singen und ihn begraben.«


 


»So,
Señor Roberts. Also noch eine Leiche?« Oberst Juarez konnte nur mit Mühe seine
Entrüstung verbergen.


»Und
diesmal bekenne ich mich sogar schuldig«, erklärte ich mit hämischem Unterton. »Ich
habe den Mann mit der kleinen Pistole erschossen, die mir ein Polizist zur
Verfügung gestellt hat.«


»Das
ist ein weiteres, gravierendes Vergehen«, sagte er gewichtig. »Einen Polizisten
angreifen, ihm seine Waffe abnehmen...«


»Das
können wir jetzt wohl vergessen, Oberst Juarez«, ergriff Rodriguez das Wort.
»Señor Roberts hat uns seine Handlungsweise erläutert. Nun müssen wir uns
darauf konzentrieren, Señorita Mendez ausfindig zu machen.«
Er lächelte mich an wie ein satter Jaguar. »Wie General Ortez
bereits ausführte, sind wir Ihnen für die Entdeckung dankbar, daß die Señorita
noch am Leben ist.« Er verschränkte die Hände hinter
dem Rücken und begann, im Raum auf und ab zu wandern.


»Ich
glaube nicht, daß wir ihm trauen können«, meinte Juarez wütend.


»Und
ich glaube, wir können es uns nicht leisten, ihm nicht zu trauen«, gab der
General zu bedenken. Er lehnte lässig an der Hausbar.


»General
Ortez hat recht«, erklärte Rodriguez entschieden.
»Offensichtlich sind wir hereingelegt worden. Geben Sie es zu, Oberst. Die
Entführer wollten, daß wir Señorita Mendez für tot hielten. Deshalb wählten sie
ein Opfer aus, das ihr äußerlich ähnlich sah, und machten es weitgehend
unkenntlich.«


»Ich
frage mich nur, warum das alles?« wandte ich ein.


»Ja,
Señor Roberts, warum?« fragte Ortez
interessiert. »Haben Sie eine Theorie?«


»Nein«,
bekannte ich. »Aber offenkundig haben sie nicht die Absicht, bei ihrem
ursprünglichen Plan zu bleiben und Präsident Mendez zum Rücktritt zu zwingen.«


»Zweifellos
haben sie die Aussichtslosigkeit dieses Plans eingesehen«, meinte Rodriguez
ungeduldig. »Denken wir nicht mehr an die Vergangenheit, sondern konzentrieren
wir uns auf unsere künftigen Schritte.«


Ich
ging hinüber zur Bar, während Rodriguez seine Wanderung fortsetzte. Da in
meinem Kopf sowieso alles ziemlich durcheinander schwirrte, war es sinnlos, auf
einen Drink zu verzichten.


»An
was für Schritte hatten Sie etwa gedacht, Señor Rodriguez?«
wollte ich wissen. »Ich meine in Anbetracht der Tatsache, daß wir keine Ahnung
haben, wo Señorita Mendez hin ist, wer sie geschnappt hat, oder was der
Betreffende — sofern sie geschnappt worden ist — mit ihr zu tun beabsichtigt.« Ich schenkte mir einen Bourbon pur ein.


Rodriguez
wanderte noch immer. Juarez verfolgte ihn mit den Blicken. Der General lächelte
wohlwollend zu mir herüber.


»Die
Leute haben sich mit mir in Verbindung gesetzt«, erklärte Rodriguez mit
plötzlicher Entschlossenheit. »Vor einer Stunde. Gleich nachdem General Ortez mich von Ihrem Gespräch mit ihm unterrichtet hatte. Ich
war mir nicht sicher, was ich tun sollte, ob ich Ihnen Vertrauen schenken
sollte oder nicht. Aber offensichtlich, wie der General sagt, bleibt uns keine
Wahl.«


Ich
nahm einen schnellen Schluck Bourbon und starrte Rodriguez fassungslos an.


»Die
Entführer haben sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«
wiederholte ich langsam.


»Ja.«


»Wollten
sie sich bloß ein bißchen mit Ihnen unterhalten, oder hatten sie etwas von
Interesse zu sagen?«


»Von
einigem Interesse«, erklärte Rodriguez. »Sie haben nämlich verlangt, mit Ihnen
zu reden.«


»Vor
zwei Stunden noch haben sie mich zu erschießen versucht.«
Ich füllte mein Glas erneut und schob die Flasche dem General hinüber. Er nahm
einen Schluck daraus, leckte sich die Lippen und bedachte mich mit einem
freundlichen Grinsen. »Vielleicht hoffen sie, auf kürzere Entfernung besser zu
treffen«, überlegte ich laut. »Haben sie Señorita Mendez überhaupt erwähnt?«


»Selbstverständlich.«
Rodriguez musterte mich stirnrunzelnd. Sein schmales, hageres Gesicht schien
meine Anwesenheit im Raum als Zumutung zu empfinden.


»Was
haben sie gesagt?« bohrte ich.


»Daß
sie die Tochter des Präsidenten in ihrer Gewalt haben, und daß sie sich wohlauf
befindet. Das war alles.«


»Als
ich Señorita Mendez sah, war sie in der Tat noch in bester Verfassung. Haben
die Leute Ihnen zufällig verraten, auf welche Weise sie sich wieder ihrer
bemächtigt haben?«


»Sie
haben gar nicht erwähnt, daß sie ihnen überhaupt abhanden gekommen war«,
erwiderte Rodriguez glattzüngig.


»Ich
glaube nicht, daß die Frau, die Sie gesehen haben, die Señorita gewesen ist«,
erklärte Juarez verächtlich.


»Wenigstens
nimmt meine Glaubwürdigkeit zu«, parierte ich grinsend. »Vor ein paar Minuten
haben Sie nicht einmal geglaubt, daß ich überhaupt eine Frau gesehen habe.«


»Sind
Sie wirklich ganz sicher...«, warf Rodriguez ein.


»Ich
war ihr auf Hautkontakt nahe«, versicherte ich. »Sie ist von ausgeprägter
Schönheit — rotbraunes Haar und schwarze Augen. Ein Mädchen, das unbekleidet
mitten in der Nacht aufgeschreckt wird, dürfte kaum eine Perücke tragen. Auch
das übrige schien mir durchaus echt zu sein.«


»Sie
war nackt?« Juarez erstickte fast an dem Wort. Sein
Gesicht überzog sich mit Röte.


»Ich
werde nie vergessen, wie sie im Mondlicht vor mir stand. Die straffen Brüste
und festen Schenkel...«


»Wir
finden Ihre Frivolität nicht amüsant, Señor Roberts«, unterbrach Rodriguez
eisig.


Ich
lächelte höflich und goß mir einen frischen Bourbon ein.


»Ich
denke, wir müssen davon ausgehen, daß sich Señorita Mendez in diesem Haus
aufgehalten hat, daß sie sich jetzt jedoch wieder in den Händen ihrer Entführer
befindet«, sagte General Ortez vernünftig. Er nahm
mir die Flasche aus der Hand.


»Hat
jemand eine Ahnung, wem dieses Haus hier gehört?«
fragte ich aus Neugier. Dabei sah ich niemanden an.


»Vielleicht
hat es Mr. Crawfield gehört«, meinte Ortez.


»Keine
schlechte Vermutung«, räumte ich ein. »Er könnte den Leuten, mit denen wir es
zu tun haben, als neutrales Aushängeschild gedient haben. Wer hätte sich dazu
besser geeignet als ein amerikanischer Geschäftsmann?«


»Durchaus
einleuchtend«, pflichtete Ortez mir bei. »Was meinen
Sie dazu, Señor Rodriguez?«


»Warum
über solche Dinge spekulieren?« Der kleine Mann
musterte uns stirnrunzelnd. »Morgen früh werden wir in Erfahrung bringen, wem
dieses Haus gehört. In der Zwischenzeit...«


»Über
Mr. Crawfield persönlich haben Sie sich noch nicht
informiert?« fiel ich ihm ins Wort.


Rodriguez
beherrschte sich nur mühsam. »Nein, Señor Roberts. Bis jetzt weiß ich nur, daß
er ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann war, der Vertreter einer amerikanischen
Ölgesellschaft. Auch privat hatte er in unserem Land investiert.«


»Schlossen
seine Investitionen auch Grundbesitz ein?«


»Die
Nachforschungen über ihn laufen noch«, beschied Rodriguez mich knapp.
»Vorläufig haben wir jedenfalls nichts gefunden, was ihn mit politischen
Aktivitäten in Zusammenhang bringt.«


»Vielleicht
erklären Sie jetzt am besten, was Señor Roberts weiter tun soll«, meinte der
General.


»Ja.«
Rodriguez nickte. Er stellte sich neben den General an die Bar. Die Flasche,
die ich ihm zuschob, ignorierte er. »Die Kontaktaufnahme geschah wieder durch
den Anwalt, den ich bereits erwähnte. Sie sollen morgens um sechs Uhr in seinem
Büro sein. Die Tür wird offenstehen, auch wenn noch niemand dort ist. Dann wird
man sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Natürlich haben wir die
Telefonleitungen angezapft, und die ganze Gegend wird abgeriegelt.«


»Sollte
ich also ermordet werden, sind Sie zur Stelle, um meine Mörder zu fassen?«


»Wir
werden nichts tun, was Señorita Mendez gefährden könnte«, entgegnete er.


»Das
ist wirklich ermutigend«, sagte ich trübe. »Ich verstehe aber noch immer nicht,
warum diese Leute plötzlich so scharf darauf sind, mit mir zu reden. Was wollen
sie mit einem völlig erschöpften, amerikanischen Anwalt?«


»Sie
kommen von Präsident Mendez persönlich. Das wissen diese Leute. Deshalb wollen
sie mit Ihnen verhandeln.«


»Na,
großartig!« Ich seufzte. »Falls sich irgend jemand einen Vers darauf machen
kann, wäre ich für Aufklärung dankbar.«


»Ich
habe selbstverständlich vorgeschlagen, daß sie mit mir vorliebnehmen sollten«,
erklärte Rodriguez verächtlich. »Aber die Anweisung lautete strikt, daß sie nur
mit Ihnen reden wollen. Es scheint mir deshalb geraten zu sein, keine Zeit mit
Einwänden zu verlieren.«


»Sie
haben recht«, stimmte ich ihm zu. »Dazu ist noch genug Gelegenheit, wenn Sie
die Arrangements für meine Beerdigung getroffen haben.«


 


In
dem Anwaltsbüro war es um sechs Uhr früh noch ziemlich dunkel. Ich machte
jedoch kein Licht. Meine Lider fühlten sich an wie Blei, und meine Augen
brannten vor Schlafmangel. Die übrigen Symptome körperlicher und geistiger
Erschöpfung nahm ich lieber gar nicht erst zur Kenntnis.


Ich
ließ mich auf einem hölzernen Drehstuhl mit fadenscheinigem Kissenbezug nieder.
Vor mir auf dem großen, einfachen Schreibtisch stand ein altmodisches Tintenfaß
neben einem Löscher. Akten waren nicht zu sehen. Entweder hatte die Firma
akuten Mangel an Klienten, oder sie war der Konkurrenz gegenüber mißtrauisch.
Auch die Schubfächer waren leer.


Das
harte Geräusch einer zuklappenden Tür ließ mich hochschrecken. Ich riß die
Augen auf und merkte, daß ich eingedöst war.


»Guten
Morgen, Señor Roberts«, sagte der alte Mann. Er grinste freudlos. »Nur ein sehr
tapferer Mann riskiert, bei einer solchen Gelegenheit einzuschlafen. Ich
bewundere Ihre Kaltblütigkeit und Ihren Mut.«


Ich
unterließ es, ihn auf den Unterschied zwischen tapferen Männern und Idioten
hinzuweisen. Mein Verstand war zu sehr in Anspruch genommen, die Tatsache zu
registrieren, daß der Alte keine Waffe trug und anscheinend auch nicht
vorhatte, mir mit dem Besen, auf den er sich stützte, über den Schädel zu
schlagen.


Sein
Grinsen war weniger aufheiternd. Die beiden Zähne, die aus seinem Oberkiefer
ragten, waren braun verfärbt, der Rest des Mundes wirkte wie ein klaffender
Schlund. Sein faltiges Gesicht zierte ein schütterer Backenbart. Er trug einen
schäbigen grauen Arbeitskittel über dunkler Hose und einem fleckigen braunen
Hemd, das er offenbar seit Jahren nicht mehr gewechselt hatte.


»Wie
ich sehe, sind Sie allein«, kicherte er. »Das ist gut.«


Ich
hielt es für angebracht, ohne weitere Umschweife zum Thema zu kommen: »Was
wollen Sie für die Freilassung von Señorita Mendez?«


Er
riß den Mund auf und begann wie irre zu gackern. Anscheinend hatte ich
unfreiwillig einen Witz gemacht.


»Nicht
mit mir müssen Sie reden«, sagte er schließlich. »Ich bin hier nur der Hauswart.«


»Der
Hauswart?« Ich beugte mich vor und stützte die Arme auf den Schreibtisch. »Aber
ich dachte... Moment mal. Sie wußten doch meinen Namen!«


»Señor
Roberts? Natürlich wußte ich Ihren Namen. Wie hätte ich denn meine Nachricht
ausrichten sollen, wenn man mir nicht gesagt hätte, für wen sie bestimmt ist?«


Er
fuhr ein paarmal flüchtig mit dem Besen über den Fußboden und bewegte sich
dabei näher an den Schreibtisch.


»Wie
wäre es, wenn Sie mich die Nachricht endlich wissen ließen?«
krächzte ich.


»Sie
sollen sie in vier Stunden treffen. Allein. An dem Ort, der hier auf der Karte
eingezeichnet ist.« Er langte in die zerschlissene Tasche seines Kittels und
brachte ein zusammengefaltetes Stück Papier zum Vorschein, das er auf die
Schreibtischplatte warf.


»Sie?« fragte ich begriffstutzig.
»Meinen Sie...«


»Señorita
Mendez natürlich.« Er fuhr sich mit seiner schmutzigen Hand über die Lippen.
»Wenn Sie nicht allein sind, werden Sie umgelegt. Das soll ich Ihnen extra von
ihr ausrichten. Sie hat viele Feinde innerhalb der Regierung und will mit
niemandem außer mit Ihnen sprechen. Außerdem will sie auch meine Sicherheit
gewährleisten. Sie dürfen der Polizei nicht mitteilen, daß ich der Kontaktmann
gewesen bin. Sonst soll ich der Polizei sagen, daß Sie dafür bezahlt worden
sind, den Revolutionären in ihrem Kampf gegen die Regierung zu helfen. Ich soll
ihnen sogar einen Beweis dafür aushändigen.«


»Den
Beweis haben Sie natürlich?« fragte ich
sinnloserweise. Nach der Art und Weise, wie ich fortwährend ausmanövriert
wurde, durfte ich mich wahrscheinlich glücklich schätzen, wenn ich mich nicht
vor einem Erschießungskommando wiederfand, ohne zu wissen, wer überhaupt auf
mich anlegte.


»Ich
habe den Beweis, Señor.« Er nickte bedächtig. »Einen
Bankauszug auf Ihren Namen, der eine Bareinzahlung in Höhe von fünfzigtausend
Dollar bestätigt.«


»Ich
kann mir ein paar Leute vorstellen, denen dieser Beweis genügen würde«, sagte
ich niedergeschlagen.


Der
alte Mann grinste nur.


Ich
faltete das Blatt Papier auseinander: eine Straßenkarte von Santango
und Umgebung. Das Ende einer Landstraße etwa zehn Meilen außerhalb der Stadt
war mit einem Kreuz markiert.


»Sie
sollen eine Stunde warten und dann von hier weggehen. Den Leuten, die das Haus
überwachen, sagen Sie, es hätte sich niemand gemeldet. Dann fahren Sie allein
zu Ihrem Treffpunkt mit Señorita Mendez.« Er räusperte
sich, hustete und spuckte den Auswurf in den Papierkorb neben dem Schreibtisch.
»Ich soll Sie extra darauf aufmerksam machen, daß Ihnen niemand auf dieser
Straße folgen kann, ohne gesehen zu werden. Sollte Ihnen jemand nachkommen,
wird Señorita Mendez nicht auf Sie warten.«


Ich
verkniff mir die Frage, wer dann statt dessen dort
sein würde. »Und was ist mit Ihnen?« erkundigte ich
mich nur. »Ich meine, selbst wenn ich nichts sage, wie kommen Sie von hier weg?«


»Warum
sollte ich weggehen, Señor Roberts?« fragte er mit
betonter Unschuld. »Wie ich schon sagte, ich bin der Hausmeister. Ich halte das
ganze Haus sauber — das ist meine Arbeit während der Nachtstunden. Tagsüber
wohne ich unten im Kellergeschoß.« Sein schlaffer Mund
verzog sich zu einem so breiten, zahnlosen Grinsen, als hätte er mir gerade
einen guten Witz erzählt.


Wahrscheinlich
hatte er nicht erwartet, daß ich lachen würde. Aber ich lachte trotzdem. Der
Gedanke, daß Juarez draußen in der kühlen Morgenluft wartete, war erheiternd
genug.


Aber
dann kam mir ein ernüchternder Gedanke: ich sollte zehn Meilen in eine
unbekannte Wildnis hinausfahren, um eine Frau zu treffen, die ich vor Stunden
bereits gerettet hatte und die womöglich nicht einmal dort sein würde. Das
einzige, auf das ich mich dabei verlassen konnte, war die Geschichte eines
alten Mannes.


Mein
nächster Gedanke war absolut lächerlich: entweder war ich ein Held oder ein
verdammter Idiot.
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Die
Straße war staubig. Bräunliche Wolken wirbelten hinter mir auf, als ich
verwegen Señorita Mendez entgegenraste.


Der
Wagen, den ich fuhr, war der große, schwarze, amerikanische Schlitten, dessen
Zündschlüssel mir der schmale Mann mit dem empfindsamen Gesicht hinterlassen
hatte. Wenn die Limousine ohnehin mit einem vollen Tank herumstand, hatte ich
mir gedacht, warum sollte ich sie nicht benutzen?


Am
Ende der Straße türmte sich viel Geröll an den Wänden einer engen Schlucht.
Zwischen den Felsspalten wucherte dorniges Gestrüpp. Die ganze Gegend wirkte
öde und verlassen.


Ich
stieg aus und schaute mich um. Die Straße verschwand hinter einer Kurve. Um
mich herum waren nur die kahlen, roten Felsen. Ich tastete nach der Pistole in
meiner Tasche, aber auch sie gewährte mir nicht viel Trost. Ich fühlte mich
genauso einsam wie zuvor.


Warten
und aufpassen — mehr konnte ich nicht tun. Während ich mich lässig gegen den
Kotflügel des Wagens lehnte, bemühte ich mich, entspannt zu wirken. Eine Kunst,
die jeder Detektiv beherrscht, der sein Geld wert ist.


Nur
leider war ich kein Detektiv, sondern ein Rechtsanwalt mit der fatalen Neigung,
sich immer wieder auf Situationen einzulassen, die eigentlich gar nicht seinem
Berufsbild entsprachen.


Señorita
Mendez tauchte unvermittelt aus einer Felswand auf. Obwohl ich sie sofort
bemerkte, versetzte mir ihr Anblick einen Schock.


»Señor
Roberts.« Sie lächelte, von der grellen Sonne geblendet. »Ich muß mich
entschuldigen, daß ich Ihnen vergangene Nacht nicht für meine Rettung gedankt
habe. Es war nicht gerade höflich von mir, einfach so zu verschwinden — aber es
mußte sein.«


»Das
ist genau die Art von Trick, die es, als ich noch Kind war, immer im Kino gab«,
sagte ich bewundernd. »Die schöne, geheimnisvolle Dame nimmt vor den Augen des
verblüfften Helden Gestalt an. Anschließend stellt sich dann heraus, daß sie
bloß in einer verborgenen Höhle mit Schiebetür versteckt war.«


Sie
lachte. »Keine Schiebetür, nur ein gut getarnter Eingang.« Sie deutete hinter
sich. »Es kommt auf den Blickwinkel an. Wären Sie dort hinübergegangen, hätten
Sie die Öffnung gesehen.«


»Ich
akzeptiere Ihre Erklärung, bin aber enttäuscht. Ich habe mir immer gewünscht,
einmal den Mechanismus dieser Schiebetüren kennenzulernen. Wo ist übrigens Ihre
Maske?«


»Meine
Maske?«


»Die
geheimnisvollen Damen, die in den verborgenen Höhlen lauerten, trugen immer
Masken«, erläuterte ich.


»Ich
bin keine geheimnisvolle Dame«, erwiderte sie schlicht.


»Für
mich doch. Warum sind Sie vergangene Nacht weggelaufen?«


»Ich
hatte Angst.«


»Sie
scheinen mir nicht der Typ von Frau zu sein, der schnell Angst bekommt.«


»Diese
Schüsse...« Sie hob mit einer hilflosen Geste die Hände. »Ich bin trotzdem nur eineFrau, Señor Roberts.«


»Dem
kann ich nicht widersprechen.« Ich ließ den Blick über
ihre Gestalt schweifen. Die schwarze, hautenge Hose ließ das faszinierende
Muskelspiel ihrer Schenkel erkennen, als sie auf den Wagen zukam. »Verraten Sie
mir aber bitte doch, was Sie vergangene Nacht verscheucht hat.«
Als Oberteil trug sie eine schwarze Baumwollbluse und eine kurze, braune
Wildlederweste mit Fransen. Obwohl alle Kleidungsstücke derb und praktisch
waren, wirkten sie an ihrem Körper weiblich und sexy.


»Sie
nehmen mir die erschrockene Frau nicht ab, Señor Roberts?«


»Wenn
ich das täte, würde ich Sie kaum nach dem wahren Grund fragen«, entgegnete ich
logisch.


Sie
warf den Kopf zurück und musterte mich belustigt. Ihr Haar glänzte in der Sonne
rötlich.


»Ich
habe Feinde, Señor Roberts«, sagte sie langsam. »Und ich weiß noch nicht, ob
Sie nicht dazugehören.«


»Wenn
ich Ihr Feind wäre, stünde ich dann hier?«


»Höchstwahrscheinlich.
Gerade dann«, erwiderte sie ernst.


»Sie
sprechen von politischen Feinden.«


»Ja.«
Sie stützte einen Fuß auf die vordere Stoßstange. »Auf wessen Seite stehen Sie?« Ihr aufmerksamer Blick ließ mich nicht los.


»Ich
weiß nicht einmal, welche Seite wo ist«, erklärte ich wahrheitsgemäß. »Oder wie
viele Seiten es überhaupt gibt. Vielleicht könnten Sie mich aufklären, indem
Sie mir verraten, auf welcher Seite Sie sich befinden?«


»Auf
der Seite meines Vaters, selbstverständlich.«


»Okay.
Einfach genug. Und wer steht auf der anderen Seite?«


»General
Ortez, zum Beispiel.«


Ein
gewisses persönliches Vorurteil machte es mir nicht ganz leicht, das so einfach
zu schlucken. »Und was ist mit Rodriguez und Juarez?«
erkundigte ich mich förmlich.


»Die
sind loyal gegenüber der Regierung — und mir.«


»General
Ortez sympathisiert mit den Leuten, die Sie entführt
haben?«


Sie
nickte. »Er ist ihr Anführer.«


»Und
deshalb sind Sie weggelaufen?«


»Ja.
Ich hatte Angst, Sie würden für ihn arbeiten — und mich zu ihm bringen.«


Ich
überlegte einen Augenblick. Dann kam mir ruckartig die große Erleuchtung. »Sie
sind verrückt!« sagte ich im Brustton der Überzeugung.
»Ich habe Sie gerettet. Erinnern Sie sich? Wenn Ortez
der Chef der Entführer ist, warum sollte er wollen, daß ich Sie aus den Händen
seiner eigenen Männer rette?«


»Es
waren nicht seine Männer, Señor Roberts.« Sie runzelte
ungeduldig die Brauen. »Ihr Amerikaner seid immer so schwierig. Ihr überlegt
euch alles haargenau und mit maßloser Überheblichkeit. Aber ihr habt keine
Phantasie. Bei euch ergibt zwei und zwei immer vier.«


»Bei
Ihnen etwa nicht?«


»Was,
wenn dabei sechs herauskommen soll? Es bedarf eines phantasievollen Verstandes,
um festzustellen, daß die Addition falsch ist, daß irgend
etwas fehlt — und deshalb die normale Lösung nicht in Frage kommt.«


»Okay,
wir haben also festgestellt, daß ich keine Phantasie besitze«, erklärte ich mit
verletztem Stolz. »Jetzt sagen Sie mir, vor wem Sie vergangene Nacht
fortgerannt sind. Und diesmal wählen Sie eine ganz schlichte Antwort.
Vielleicht begreife ich die.«


»Ich
bin weggelaufen, weil nicht auszuschließen war, daß Sie von Señor Ortez kamen. Die Leute, die mich in dem Haus festhielten,
waren nur Kriminelle, die mich ihrerseits den Entführern entführt hatten, um
von der Regierung ein hohes Lösegeld zu erpressen.«


»Wer
war das Mädchen, das ermordet und in den Brunnen geworfen wurde?«


Sie
sah mich verständnislos an. »Ich weiß von keinem Mädchen, das ermordet worden
ist, Señor Roberts.«


Ich
schwieg und betrachtete sie nachdenklich. »Vielleicht sollte das einfach nur
ein Ablenkungsmanöver sein«, überlegte ich laut. »Wenn allgemein angenommen
wurde, Sie seien tot, würde niemand mehr nach Ihnen suchen. Und die Entführer
hätten Zeit gewonnen, ein besonders sicheres Versteck für Sie ausfindig zu
machen. Womöglich in einem anderen Teil des Landes. Später konnten sie ja dann
beweisen, daß Sie noch am Leben waren.«


»Das
ist entsetzlich!« Ihr Atem ging schneller. »Das arme
Mädchen. Sie meinen, diese Leute haben es an meiner Stelle umgebracht?«


»So
ähnlich.«


»Wie
traurig.« Sie wandte betroffen den Kopf.


»Warum
dachten Sie, ich sei von General Ortez geschickt, um
Sie zurückzuholen?«


Sie
zuckte die Achseln. »Wie hätte ich sicher sein können? Daß Sie mit meinem Vater
gesprochen hatten, war anzunehmen. Ich glaube nicht, daß er dem General von
meinen kindischen Phantasien erzählt hätte. Aber das hieß noch nicht, daß Sie
nicht mit den Feinden meines Vaters zusammenarbeiteten.«
Sie hielt inne. »Unglücklicherweise vertraut mein Vater nämlich dem General.«


»Vielleicht
aus gutem Grund«, sagte ich. »Sind Sie sicher...«


»Ich
habe gehört, wie General Ortez mit den Entführern
sprach. Er dachte, ich sei bewußtlos. Über ihn besteht kein Zweifel mehr.«


»Okay.«
Ich seufzte. »Also ist der General ein Schurke. Aber was ist mit mir? Wie
wollen Sie wissen, daß Sie mir vertrauen können?«


Sie
zog eine Pistole aus ihrer Gesäßtasche und zielte auf mich. »Das tue ich ja gar
nicht, Señor Roberts«, versetzte sie liebenswürdig.


Meinem
benommenen Verstand fiel es schwer zu glauben, daß in einer derart eng
sitzenden Hose eine Waffe gesteckt haben sollte. Erst dann wurde mir bewußt,
daß sie direkt auf mich zugekommen war und mir ihre Rückfront kein einziges Mal
zugewandt hatte.


»Wenn
Sie mich jetzt erschießen wollen, warum haben Sie dann die ganze Zeit damit
vergeudet, mir einzureden, daß die Welt voller Entführer ist?«


»Ich
will Sie gar nicht erschießen.« Sie lächelte und fuhr
sich mit der Zunge über die von der Hitze ausgetrockneten Lippen. »Es sei denn,
Sie versuchten, mir diese Waffe abzunehmen, oder Sie weigerten sich, in Ihr
Auto zu steigen und wegzufahren.«


»Einfach
so? Ins Auto steigen und wegfahren?« Ich sah mich um.
»Und was, wenn ich nur bis hinter diese Kurve fahre, dann wende und zurückkomme?«


»Wenn
Sie zurückkommen, Señor Roberts, weiß ich, daß Sie auf der anderen Seite
stehen, und werde Sie mit großem Vergnügen erschießen.«


»Ich
nehme an, Sie schießen gut?« murmelte ich
nachdenklich.


»Ich
gelte als Scharfschützin, ja.«


»Lassen
Sie mich mal raten, was das alles soll«, sagte ich und stützte mich auf die
Autotür. »Wenn ich zurückfahre und dem General sage, was Sie mir erzählt haben —
daß Ihnen seine Verschwörung gegen die Regierung bekannt ist — , wissen Sie,
daß Sie mir nicht trauen können und einen anderen Weg suchen müssen, um Ihren
Vater zu erreichen. Einen Weg, der Ihr Leben nicht dadurch gefährdet, daß
General Ortez Ihren Aufenthaltsort erfährt. Wenn ich
andererseits zurückfahre, Rodriguez informiere und mich mit ihm gemeinsam an
Ihren Vater wende, um ihn davon zu überzeugen, daß Ortez
gefährlich ist, können Sie Ihr Versteck verlassen.«


»Sie
verfügen doch über einen gewissen Scharfsinn, Señor Roberts«, meinte sie
anerkennend. »Für einen Amerikaner sind Sie sogar ganz schön gerissen. Wenn Sie
auch manchmal versuchen, den Begriffstutzigen zu
spielen.«


»Vielen
Dank.« Ich setzte mich hinter das Lenkrad. Mit einem Mädchen zu reden, das eine
Waffe in der Hand hält, macht mich immer nervös. Außerdem wollte ich jetzt weg,
um in Ruhe darüber nachzudenken, was sie mir erzählt hatte. Es paßte alles ganz
gut zusammen, und es war offenkundig, daß ich mich schnellstens mit Präsident
Mendez in Verbindung setzen mußte. Trotzdem konnte es nicht schaden, wenn ich
mir die ganze Geschichte noch ein paarmal durch den Kopf gehen ließ. Nur für
den Fall, daß das Problem doch nicht ganz so einfach war, wie es schien.


Sie
trat zur Seite, ohne die Waffe zu senken. »Sie werden mir helfen?« fragte sie ausdruckslos. »Sie werden mit meinem Vater
sprechen?«


»Betrachten
Sie das als Preisrätsel«, stieß ich unwillig hervor, während ich den Motor
anließ und rasch wendete. Selbst wenn sie die Tochter des Präsidenten war, ließ
ich mich nur ungern von ihr als Botenjunge benutzen.


Beim
Gasgeben wirbelte eine dichte Staubwolke hinter mir auf. Als ich die Kurve
erreicht hatte, war Marguerita Mendez verschwunden.


Es
war eine schweißtreibende Fahrt zurück zur Hauptstraße. Die Ebene erstreckte
sich über mindestens drei Meilen, und der Feldweg verlief schnurgerade. Den
Jeep sah ich schon aus einer halben Meile Entfernung. Er stand quer über dem
Weg, etwa dreißig Meter vor der Einmündung in die Hauptstraße.


An
ihm vorbeifahren konnte ich nicht. Dazu waren die knorrigen Baumstämme am
Wegrand zu widerstandsfähig. Also bremste ich ab und stieg, von einer roten
Staubwolke eingehüllt, aus dem Wagen.


General
Ortez verließ den Jeep und kam auf mich zu. »Señor
Roberts«, sagte er jovial. »Schrecklich heiß heute, wie?«


Ich
wischte mir mit einem roten Taschentuch den Schweiß ab, der mir vom Kinn in den
Hemdkragen tropfte. In diesem Punkt zumindest mußte ich dem General zustimmen.
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Es
saß noch ein zweiter Mann in dem Jeep. Er trug Uniform, rauchte eine Zigarette
und hielt eine Maschinenpistole auf dem Schoß.


»Sie
haben sich mit Señorita Mendez getroffen?« fragte
General Ortez.


»Sie
war nicht da«, erwiderte ich mit, wie ich hoffte, überzeugend klingendem,
enttäuschtem Unterton.


»Oh,
Señor Roberts!« Ortez warf mit theatralischer Geste
die Arme in die Luft. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, die Señorita hätte sie
wieder versetzt?«


»Ihr
falsches Grinsen verrät mir, daß Sie mir nicht glauben«, antwortete ich sauer.


»Vielleicht
können Sie uns verraten, warum Sie uns nicht mitgeteilt haben, daß Sie mit der
Señorita verabredet waren?« Er sprach in einem Ton wie
mit einem verstockten Kind, das nicht sagen wollte, wo es Papas Zahnbürste
versteckt hat.


»Mich
würde interessieren, woher Sie wissen, daß ich die Señorita treffen wollte«,
erklärte ich mürrisch.


»Ah!«
Er lächelte genußvoll. »Ich habe gar nicht gewußt, ob Sie die Señorita treffen
wollten oder jemand anderen.«


»Aber
Sie wußten, daß es der Señorita möglich war, mich zu treffen, sofern sie das
wollte?«


Diesen
Punkt ließ er gelten. »Ja«, bestätigte er gutgelaunt.


»Woher
stammte diese Kenntnis?«


»Die
Señorita lief vergangene Nacht weg, nachdem Sie ihr über die Mauer geholfen
hatten — oder sie wurde erneut eingefangen«, erläuterte er wohlwollend. »Wäre
sie wieder gefangen worden, hätten Sie sich jetzt mit ihren Entführern
getroffen. Waren Sie jedoch mit der Señorita persönlich verabredet, konnte ich
unschwer daraus schließen...«


»Okay,
okay«, unterbrach ich mißmutig. »Ich sehe ein, daß ich in diesem Spiel nur ein
Amateur bin. In Ihrem Land ist Politik wie ein Tennismatch ohne Netz. Man weiß
nie, auf welcher Seite man sich befindet. Und ich habe den Platz inzwischen so
oft überquert, daß ich schon völlig konfus bin.«


Wir
starrten uns gegenseitig erwartungsvoll an.


»Was
hatte die Señorita zu sagen?« erkundigte sich Ortez vorsichtig. Sein Lächeln schien mir nicht mehr ganz
so strahlend.


»Ich
habe Ihnen doch erzählt...«


»Bitte
kommen Sie mir nicht noch einmal damit«, unterbrach er mich scharf. Statt zu
lächeln, verzog er mißmutig die Mundwinkel. Dann richtete er beschwörend den
Blick seiner verquollenen Augen auf mich. »Señor Roberts! Wir ziehen doch beide
am selben Strick, nicht wahr? Sie und ich wollen um des Präsidenten willen, daß
seine Tochter wohlbehalten wieder nach Hause kommt. Im Interesse des ganzen
Landes!«


»Eine
hübsche Ansprache«, nickte ich anerkennend. »Nun müßte ich bloß noch wissen, ob
Sie sie wirklich ernst meinen.«


Er
musterte mich verbissen. »Vor Sekunden noch sagten Sie etwas über verschiedene
Seiten. Verfolgen wir beide jetzt entgegengesetzte Ziele? Arbeiten Sie nicht
mehr für die Regierung und Präsident Mendez?«


»General,
ich habe bis jetzt keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was hier vorgeht,
oder was ich dabei tun kann.« Ich zuckte die Achseln
und räusperte mich. In meiner Kehle saß ein trockener Kloß, der immer größer
wurde, je mehr Staub ich schluckte. Meine Phantasie gaukelte mir einen
doppelten Bourbon auf Eis vor. Einen Augenblick lang schien mir das beschlagene
Glas wie eine Fata Morgana fast zum Greifen nahe.


»Ich
verstehe.« Der General wandte sich dem Mann im Jeep zu
und machte eine Handbewegung. Der Soldat hob die Maschinenpistole. Ortez drehte sich wieder zu mir um. »So lange Sie sich mit
den Skrupeln auseinandersetzen, die Sie anscheinend in bezug
auf Ihre Pflicht gegenüber dem Präsidenten und der Regierung plagen, kommen Sie
am besten mit uns. Ich bin gespannt auf Ihre Schlußfolgerung, und es würde mich
reizen, Ihnen in angenehmerer Umgebung noch mehr Fragen zu stellen.«


»Na
schön, General«, sagte ich resigniert. »Sicherlich haben Sie nichts dagegen,
wenn wir auch Señor Rodriguez dazu einladen?«


»Señor
Rodriguez nimmt heute nachmittag
an einer wichtigen Kabinettssitzung teil und hat deshalb keine Zeit.
Selbstverständlich werde ich ihm über alle wichtigen Einzelheiten unseres
Gesprächs Bericht erstatten.«


»Selbstverständlich.«


»Sie
folgen mir in Ihrem Wagen, Señor Roberts.« Er machte
dem Mann mit der Maschinenpistole ein Zeichen, worauf dieser ausstieg und zu
uns herüberkam. »Der Sergeant wird mit Ihnen fahren.«


»Gute
Idee«, sagte ich. »Ich verfranze mich höchst ungern.«


Der
General grinste und kehrte zu seinem Jeep zurück. Ich setzte mich ans Steuer,
während der Sergeant nach hinten kletterte. Dann bogen wir in die Hauptstraße
ein, in entgegengesetzter Richtung von Santango.


 


Die
Straße war völlig leer. Selbst bei einem Tempo von siebzig Meilen pro Stunde
kam uns während der folgenden fünf Minuten niemand entgegen. Ortez fuhr etwa hundert Meter vor uns.


Ein
Laster mit flacher Ladefläche und Seitenwänden aus Holzlatten löste sich
plötzlich vom Straßenrand, wo er hinter ein paar Bäumen verborgen gestanden
hatte, und rollte auf die Straße. Zwischen den Latten ragten Gewehrläufe
heraus, und ich konnte erkennen, daß auf der Ladefläche Männer waren.


Eine
Sekunde später begannen sie zu schießen. Da sich der Laster nur etwa sechs
Meter hinter dem Jeep befand, mußten die Schützen auf die Fahrerkabine
klettern, um auf Ortez zielen zu können.


Zwei
Männer kauerten auf der Kabine, während die übrigen von der Ladefläche aus auf
uns feuerten.


»Wenden
Sie!« schrie der Sergeant hinter mir. »Um Himmels willen,
wenden Sie!«


Bei
dem Tempo, das wir drauf hatten, war das ein ziemlich törichter Vorschlag, wenn
ich dem Sergeanten seinen Wunsch auch nachfühlen konnte. Es ist schwer, kühl,
ruhig und Herr seiner Reaktionen zu bleiben, wenn man von einem Dutzend Wahnsinniger
beschossen wird, aber es gelang mir. Die Tatsache, daß ich auf dieser schmalen
Straße mit Bäumen und Felsgestein zu beiden Seiten gar nichts anderes tun
konnte, als den Wagen möglichst schnell zum Stehen zu bringen, erleichterte mir
eine Entscheidung.


»Wenden
Sie! Wenden Sie!« brüllte der Sergeant, als der Wagen
mit kreischenden Reifen hielt.


»Sie
machen wohl Witze?« fauchte ich. »Dann werden wir
erschossen!«


Er
drückte mir die Maschinenpistole ans Ohr. »Wenden Sie jetzt«, sagte er mit so
ruhiger Stimme, daß ich ihn nun für völlig übergeschnappt hielt. Kein Mensch,
der so hysterisch war wie er, konnte wirklich ruhig sein.


Ich
begann, den Wagen zurückzusetzen, fuhr dann ein Stück vor bis zum Randstreifen,
setzte wieder zurück, noch einmal vor, und dann war die Wendung geschafft.


»Sie
haben die Maschinenpistole, die anderen nur Gewehre«, stieß ich hervor. »Warum
flüchten wir?«


Seine
Antwort war, mir die Maschinenpistole fester ans Ohr zu pressen. Ein Argument,
das überzeugte.


Mehrere
Kugeln schlugen in den Wagen ein, wenn auch weniger als ich erwartet hatte. Ich
sah in den Rückspiegel. Der Laster hatte etwa zweihundert Meter hinter uns
angehalten und versuchte zu wenden. Anscheinend war Ortez
entkommen.


Ich
legte den ersten Gang ein, dann hörte ich, wie einer der Hinterreifen platzte.
Wir holperten mühsam die Straße entlang. Der Sergeant fluchte.


Das
Heckfenster zersplitterte, und der Druck der Maschinenpistole an meinem Kopf
ließ augenblicklich nach. Die Windschutzscheibe war mit einer rötlichen
Flüssigkeit eingesprüht, als habe jemand ein neues, farbiges Putzmittel
ausprobiert.


Ich
warf einen Blick nach hinten. Dem Sergeanten fehlte ein Teil seines
Hinterkopfes.


Die
Männer mit den Gewehren waren vom Laster gesprungen und rannten hinter mir her.
Obwohl ich das Tempo beschleunigte, kam ich nicht schnell genug voran. Der
zweite Hinterreifen zerknallte.


Ich
griff auf den Rücksitz und tastete nach der Maschinenpistole. Als ich sie
schließlich erwischt hatte und mich wieder aufrichtete, steckte ein
dunkelhäutiger Mann grinsend einen Gewehrlauf in das geöffnete Wagenfenster auf
der Beifahrerseite.


Wir
starrten uns an, und ich erwiderte sein Grinsen. Es war alles ein großer Spaß,
nicht wahr? Wir würden uns doch nicht gegenseitig umlegen, amigo?


Natürlich
hätte ich ihm durch die Tür eine Salve in den Bauch jagen können. Aber was
hätte das für einen Sinn gehabt? Alle konnte ich nicht erschießen. Ich ließ die
Maschinenpistole fallen, sie landete auf den Beinen des toten Sergeanten. Seine
grüne Uniform war blutdurchtränkt. Ich beneidete denjenigen nicht, der das
Wageninnere zu säubern haben würde.


Langsam
öffnete ich die Tür und stieg aus. Niemand schoß, was mich angenehm
überraschte. Die Männer bildeten einen Kreis um mich. Alle schienen sehr
vergnügt zu sein.


Keiner
von ihnen trug Uniform. Sie waren mit ausgebeulten Hosen, Baumwollhemden und
Sombreros bekleidet. Die Sachen starrten vor Schmutz und rochen nach Schweiß.


Ein
großer Kerl, der sich wochenlang nicht rasiert hatte, fragte aufgeregt: »Sollen
wir ihn erschießen?« Er hob sein Gewehr.


Es
folgte ein lautstarkes Palaver. Ein sehr kleiner Mann mit rundem Gesicht und
schlaffen Wangen stieß mit düsterer Miene das Gewehr beiseite. »Das ist der
Mann, der bei Señorita Mendez war«, sagte er schroff. »Wir nehmen ihn mit.«


 


Es
hätte Mitternacht sein können, aber ebensogut Mittag.
Ich hatte geschlafen, war aufgewacht und wieder eingeschlafen. Unterdrücktes
Flüstern war zu hören, als die Tür geöffnet wurde. Dann betrat eine undeutlich
als schmaler, brauner Schatten erkennbare Gestalt den dunklen Raum.


Die
Tür klappte zu. Wenige Sekunden später flammte ein Streichholz auf, und
Señorita Mendez steckte eine Kerze an. Ihr nackter Körper glänzte in dem
flackernden Licht wie eingeölt.


Ich
richtete mich auf und streckte stöhnend meinen Rücken. Der Strohsack, der auf
der Holzpritsche lag, mochte ein ideales Mittel gegen Bandscheibenschäden sein,
bequem war er nicht.


»Ich
weiß nicht, was ich sagen soll«, stieß ich hervor. Inzwischen waren meine
strapazierten Sinne auf alles gefaßt, sogar auf eine unbekleidete
Präsidententochter. »Aber aus reiner Neugier hätte ich doch gern gewußt, was
Sie hier machen.«


»Pst...«
Sie preßte einen Finger gegen die Lippen.


»Ich
verstehe«, meinte ich. »Sie werden von General Ortez
verfolgt, der wiederum von Oberst Juarez verfolgt wird, den Señor Rodriguez
aufs Kreuz zu legen versucht. Und nun soll ich Ihnen helfen, sich etwas
auszudenken, um alle drei zu überlisten.«


Sie
blinzelte. »Haben Sie den Verstand verloren, Señor Roberts?«


»Wahrscheinlich«,
räumte ich ein. »Was machen Sie hier, und warum weichen Sie ständig meinen
Fragen aus?«


»Vielleicht
sind es törichte Fragen«, antwortete sie nicht unliebenswürdig. »Aber hier bin
ich, weil ich sehr dumm war.«


»Genieren
Sie sich nicht. Ich werde nicht allzu kritisch sein.«


Sie
kam, die Kerze in der Hand, langsam auf mich zu. Dann blieb sie stehen und
berührte mein Knie. Ihre schönen Brüste wirkten bei der Beleuchtung wie Hügel
aus glänzendem Wachs. »Die Männer, die mich wegen des Lösegeldes entführt
hatten, hielten Sie unter Beobachtung«, erläuterte sie dramatisch. »Sie haben
unser Treffen verfolgt und mich anschließend in meinem Versteck aufgestöbert.
Obwohl ich mich nach Kräften gewehrt habe, konnten sie mich überwältigen und
hierher bringen.«


»Sie
meinen die Leute, mit denen der Amerikaner Crawfield
gemeinsame Sache machte?«


»Ja.«


»Ich
dachte, Sie könnten es sehen, wenn sich jemand der Schlucht näherte? Der alte
Mann sagte mir jedenfalls, Sie würden sofort wissen, ob mir jemand folgte.«


»Ich
war unvorsichtig. Diese Leute sind Ihnen nicht auf der Straße gefolgt, sondern
oben am Felsen entlang. Darauf habe ich nicht geachtet, und deshalb konnten sie
mich überraschen.«


»Und
nun wollen sie über Ihre Auslieferung gegen Bargeld verhandeln?« Ich schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wissen sie denn, daß
ich für Ihren Vater die Verhandlungen führen soll?«


Sie
nickte. »Das habe ich ihnen gesagt.«


»Nun
hätte ich aber gern noch gewußt, wie Sie hier hereingekommen sind. Und was ist
mit Ihren Kleidern passiert?«


Sie
schob die Unterlippe vor. »Sie haben mir meine Sachen weggenommen, damit ich
nicht auf Fluchtgedanken komme, wie sie sagen.«


»Sehr
einfallsreich«, meinte ich anerkennend. Ich heftete den Blick auf ihren
honigbraunen Bauch, der nicht einmal einen halben Meter von meinem Gesicht
entfernt war.


»Ich
habe darum gebeten, zu Ihnen zu dürfen, um mit Ihnen zu reden«, fuhr sie fort.
»Ich sagte, ich wolle Sie anflehen, meinen Vater zu veranlassen, die Lösegeldforderung
zu erfüllen. Aber dazu müßten Sie mich sehen, sonst würden Sie vielleicht nicht
glauben, daß ich mich in ihrer Gewalt befinde.«


»Wenn
Sie so viel bei diesen Leuten erreichen können, warum überreden Sie sie nicht
auch, uns beide laufen zu lassen?«


Sie
zuckte die Achseln. »Das habe ich versucht, Señor. Aber nicht einmal mein
Körper hat ausgereicht, sie zu überzeugen.«


»Scheinen
hartgesottene Burschen zu sein«, wunderte ich mich.


»Es
sind miese Schweine«, meinte sie wegwerfend.


»Und
ich soll mit denen über Ihre Freilassung verhandeln?«


»Selbstverständlich,
Señor Roberts«, sagte sie mit Nachdruck. »Aber Sie müssen meinen Vater auch
über General Ortez informieren. Sonst bin ich meines
Lebens nicht sicher, wenn ich in die Hauptstadt zurückkehre.«


»Ortez hat vor, die Regierung selbst zu übernehmen?«


»Ja.«


»Wann?«


»Das
weiß ich nicht. Aber bald. Und wenn er erfährt, wo ich bin, wird er mich
umzubringen versuchen. Denn er weiß, ich kann seine Pläne vereiteln, falls ich
Gelegenheit habe, mit meinem Vater zu sprechen.«


»Ich
werde mein Bestes tun«, versicherte ich. »Sofern mich diese Hollywoodbanditen
nicht länger festhalten.«


»Sie
werden Sie weglassen.« Señorita Mendez kniete, während
sie sprach, langsam nieder und stellte die Kerze auf die Erde. Das flackernde Licht
schuf eine Atmosphäre zwischen uns, die der Robertsschen
Libido ungemein entgegenkam. »Das haben sie mir gesagt«, flüsterte sie
unterdrückt. »Sie haben mir auch versprochen, mir eine Stunde Zeit mit Ihnen zu
geben. War das nicht sehr nett?«


»Die
Großzügigkeit dieser Burschen überwältigt mich«, versicherte ich. Sie
verblüffte mich auch. Aber was sollte ich mir über die Motive anderer Leute den
Kopf zerbrechen, wenn die Ergebnisse für mich so angenehm waren?


Ihre
Hände strichen über mein Gesicht. Dann schob sie ihren nackten Körper zwischen
meine Beine. »Wollen Sie mit mir schlafen, Señor Roberts?«
Ich spürte ihren Atem an meiner Wange.


»Was
würde Ihr Vater dazu sagen, daß sein Abgesandter mit seiner einzigen Tochter
Liebesspiele treibt?« Ich berührte ihre straffen
Brüste, roch den würzigen Duft ihrer Haare.


»Er
würde Sie erschießen lassen«, erwiderte sie gleichmütig.


Ich
ließ die Hand sinken.


Sie
ergriff sie und legte sie zurück. »Ich werde es ihm nicht erzählen. Das
verspreche ich.« Sie lächelte, und dann küßte ich sie.


Ich
zog sie herab auf den Strohsack. Sie begann, mich auszuziehen. Ich wäre ihr
dabei gern behilflich gewesen, aber ich war zu beschäftigt, die weichen,
glatten Rundungen ihres nahezu perfekten Körpers zu erkunden. Was mich
faszinierte, war die Tatsache, daß sie sich wirklich von Kopf bis Fuß eingeölt
hatte. Meine Hände glitten über ihre Haut.


»Es
ist so sexy, wenn die Haut ganz geschmeidig ist — finden Sie nicht auch?«


»Sie
wären auch geteert und gefedert sexy«, erwiderte ich galant. »Aber das Öl fühlt
sich tatsächlich sehr angenehm an.«


»Ich
hätte auch Öl für Sie mitbringen sollen. Dann hätte ich Sie ganz damit
eingerieben.«


Bei
dem Gedanken daran lief mir ein wohliges Prickeln über den Rücken. Ich
entledigte mich hastig meiner restlichen Unterwäsche.


Nach
einem ausgiebigen Kuß begann ich, die erotischen Möglichkeiten auszukosten, die
ihr geölter Körper mir bot. Ich glitt auf sie, über sie und in sie hinein.


»Sie
sind ein sehr geeigneter Abgesandter, Señor Roberts«, seufzte sie in mein Ohr.
»Für einen Liebhaber wie Sie lohnt es sich, entführt zu werden.«


 


Als
die beiden Männer mit Flinten über den Schultern und breitem Grinsen im Gesicht
erschienen, um die Señorita wegzubringen, lagen wir erschöpft auf der Erde.


»Warum
verschwindet ihr nicht und kommt morgen wieder?«
schlug ich mit schwacher Stimme vor.


Die
beiden grinsten noch breiter, ergriffen die Señorita an beiden Armen und
geleiteten sie freundlich, aber bestimmt hinaus.


Ich
seufzte betrübt und blieb liegen. Ich hatte keine Ahnung, wieviel
Zeit vergangen war, bis ich genug Kraft gesammelt hatte, um aufzustehen und
mich wieder anzuziehen. Alles an mir klebte vor Öl, ein unangenehmes Gefühl,
aber ich fand, es hatte sich gelohnt.


Nach
einer Weile kamen dieselben Männer erneut herein, packten mich unter den Armen
und schleppten mich hinaus.


Mit
etwas Anstrengung hätte ich mich losreißen können, aber ich hielt es nicht für der Mühe wert. Nach der körperlichen Leistung, die ich
gerade hinter mir hatte, fand ich es ganz angenehm, halb getragen zu werden.


Wir
gingen durch einen langen, muffig-feuchten Gang bis zu einer dicken,
eisenbeschlagenen Holztür. Einer der beiden Männer öffnete sie mit einem Tritt.


»Kommen
Sie herein, Señor Roberts«, sagte gemessen ein kleiner Mann hinter einem großen
Schreibtisch.


»Bin
schon drin«, versetzte ich, während ich mit Nachdruck auf einen harten, hochlehnigen Stuhl vor dem Schreibtisch gestoßen wurde. Ich
musterte den kleinen Mann mit den schlaffen Wangen. Es war derselbe, der die
übrigen davon abgehalten hatte, mich auf der Straße zu erschießen.


»Besten
Dank, daß Sie Ihre Freunde daran gehindert haben, mich umzulegen«, sagte ich
unaufrichtig. »Jetzt soll ich mich wohl dafür revanchieren?«


Seine
verkniffene Miene verriet, daß er wenig Sinn für Humor hatte. »Das dürfte wohl
kaum das richtige Wort sein. Wenn Sie uns nicht innerhalb einer Woche eine
Million Dollar aushändigen, werden wir Señorita Mendez töten.«


»Und
wenn Sie die Million Dollar bekommen?«


»Dann
liefern wir Señorita Mendez aus.«


»Lebend?«


»Sollten
wir eine so schöne Frau töten, wenn es nicht unbedingt notwendig ist?«


»Ein
Sadist wie Sie würde jeden umbringen, besonders eine schöne Frau.«


Ein
Arm legte sich von hinten um meinen Hals und drückte zu.


»Mit
schönen Frauen beschäftige ich mich auf andere Weise«, sagte der Mann mir
gegenüber. »Aber Sie umzubringen, wäre ein Akt sozialer Gerechtigkeit,
Yankee!« Er seufzte. »Meinen humanitären Instinkten
nachzugeben, wäre aber den Preis nicht wert.«


»Sie
scheinen überzeugt zu sein, daß Präsident Mendez zahlt, was Sie verlangen.«


»Warum
nicht?« Er hob beide Hände, wie um an meinen gesunden Menschenverstand zu
appellieren. »Es sind doch sowieso nur Steuergelder.«
Er kratzte sich grinsend hinterm Ohr. Seine ganze Erscheinung erinnerte mich an
eine komische, gnomenhafte Version von Marlon Brando, der einen
lateinamerikanischen Banditen spielt.


»Andererseits
dürfte der Präsident Ihnen kaum eine Million Dollar aushändigen, wenn Sie ihm
nicht die Sicherheit seiner Tochter garantieren können.«


»Aber
Señor!« Er warf mir einen entrüsteten Blick zu. »Die Sicherheit der Señorita
wird selbstverständlich garantiert.«


»Wie
ist es überhaupt möglich, daß ein kleiner Schwachkopf wie Sie bei einer so gut
geplanten Operation als Wortführer auftritt? Wer hat Sie vorgeschoben? Ich will
mit dem Mann reden, der die Entführung organisiert hat, nicht mit einem
drittrangigen Ersatz.«


Der
Arm um meinen Hals schnürte mir die Luftzufuhr vollends ab. Ich wartete
geduldig, daß der Druck nachlassen würde, als jedoch meine Ohren zu sausen und
meine Augen hervorzuquellen begannen, bekam ich es mit der Angst zu tun.


Ich
kämpfte nach Worten, aber es kamen keine. Als ich schon fast bewußtlos war,
ließ der Arm endlich los. Ich atmete tief und versuchte, die roten Schleier vor
meinen Augen wegzuwischen.


»Hier
ist niemand anderer, Señor Roberts«, sagte der kleine Mann kühl. »Sie werden
schon mit mir vorliebnehmen müssen.«


»Was
ist mit Crawfield?«
flüsterte ich heiser. Meine Stimme klang, als käme sie vom Grunde eines großen
Fasses.


»Crawfield ist tot.«


»Natürlich.
Aber es war noch jemand anderer bei Crawfield. Nicht
Sie.«


»Woher
wollen Sie das wissen?«


»Auf
Sie paßt die Beschreibung nicht.« Ich bluffte. Connie
hatte sich nur ziemlich unzusammenhängend geäußert.


»Dann
haben Sie eine falsche Beschreibung bekommen.«


»Sie
waren bei Crawfield, als das Mädchen umgebracht
wurde. Das Mädchen, dessen Leiche anschließend zerschnitten und in den Brunnen
geworfen worden ist.«


Sein
Gesicht wechselte die Farbe. Er preßte die fleischigen Lippen zusammen und vermied
nervös meinen Blick. »Wir sind hier, um die Bedingungen für eine wohlbehaltene
Rückkehr von Señorita Mendez zu ihrem Vater zu besprechen«, erklärte er
entschieden. »Nichts anderes.«


»Okay«,
sagte ich lässig. Meine Stimme klang wieder einigermaßen normal. »Sie waren
also nicht bei Crawfield. Sie sind im Gegenteil
gerade erst ins Geschäft eingestiegen. Sie und diese Wagenladung voll
Totschläger. Daß Sie ihr Anführer sind, will ich gern glauben. Jeder, der kein
Gewissen, aber dafür eine große Klappe hat, kann eine Horde schießwütiger
Banditen herumkommandieren. Und jeder, der habgierig genug ist, für ein paar
Dollar zu morden. Wieviel fällt denn für Sie dabei ab?«


Ich
wartete auf den Arm und wurde nicht enttäuscht.


Der
kleine Mann hob die Hand. »Wir werden unsere Zeit nicht verschwenden, uns mit
diesem Yankee herumzustreiten.« Er bedachte mich mit
einem verächtlichen Blick, der indessen seine Wirkung verfehlte, da ich nun
wußte, daß ich richtig vermutet hatte. Er war nur ein unbedeutender Handlanger,
nicht einmal intelligent genug, um sich überzeugend herauszulügen.


»Ich
möchte noch immer wissen, auf welche Weise Sie für die Sicherheit von Señorita
Mendez garantieren, sofern ich das Geld besorge«, sagte ich.


»Wir
garantieren überhaupt nichts, Señor Roberts«, entgegnete er schneidend. »Das
Geld erwarten wir von heute an gerechnet in genau einer Woche. Sie werden es
persönlich bringen, und zwar an dieselbe Stelle, wo Sie uns freundlicherweise
zu Señorita Mendez geführt haben. Vom Felsen aus kann man die Straße
überblicken. Deshalb bringen Sie keine Polizei mit, damit uns Gelegenheit zum
Verschwinden bleibt. Sollten Sie tatsächlich mit Polizei anrücken, wird
Señorita Mendez getötet. Haben Sie dagegen das Geld, übergeben wir Ihnen die
Señorita. Ist das klar?«


»Eins
hätte ich noch gern gewußt«, sagte ich angeödet. »Welches Datum haben wir
heute? Ich möchte nicht durcheinandergeraten und womöglich einen Tag zu spät
erscheinen.«


Er
machte eine abwehrende Handbewegung. »Bringt Señor Roberts sofort weg!«


»Lassen
Sie mich jetzt gehen?« fragte ich gleichmütig, als
mich die beiden Wachtposten hochzerrten.


»Dafür
müssen noch ein paar Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden. Sie bekommen eine Binde
über die Augen, genauso wie auf dem Weg hierher, und außerdem warten wir den
Abend ab.«


»Sind
Sie wirklich nur vorsichtig?« erkundigte ich mich
ironisch, »oder haben Sie Angst?«


Die
Wachtposten packten mich bei den Armen und stießen mich zur Tür. Ich hätte mir
wahrscheinlich die Nase daran eingerannt, was dem Robertsschen
Charme ernsthaft Abbruch getan hätte, wäre die Tür nicht unvermutet
aufgegangen. Ich stolperte hinaus auf den Flur und blieb nach ein paar
Schritten stehen.


Dann
wandte ich mich verblüfft um. Der adrett gekleidete dünne Mann, der die Tür
aufgemacht hatte, hielt noch immer die Klinke in der Hand und starrte mich
ebenfalls überrascht an. Er hatte einen kleinen Schnurrbart und ein weiches,
empfindsames Gesicht.


Die
beiden Wachtposten mit den ausgebeulten Hosen kamen hinter mir her. »Bringt ihn
weg!« rief der kleine Mann mit den schlaffen Wangen.
»Und faßt den Yankee nicht zu zart an!«


Der
Mann mit dem Schnurrbart wandte den Blick von mir und verschwand in dem Raum.
Ich war mir nicht ganz sicher, ob er schuldbewußt oder nervös wirkte.
Vielleicht beides.


Ich
war genauso erstaunt über unser Zusammentreffen gewesen wie er. Als ich ihn
zuletzt gesehen hatte, war er in den Schatten eines großen Busches getreten,
nachdem er mir zuvor den Schlüssel einer amerikanischen Limousine in die Hand
gedrückt und mir erklärt hatte, in welchem Zimmer des Hauses unterhalb des
Felshangs ich Señorita Mendez finden würde.


Die
beiden Posten stießen mich durch den Gang. Einer hatte mir den Arm auf den
Rücken gedreht.


Plötzlich
fühlte ich mich benommen. Jedesmal, wenn ich glaubte, dahintergekommen zu sein,
wer hier wen hinterging, wurde ich selbst von neuem aufs Kreuz gelegt.
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Meiner
Schätzung nach mußte es mindestens Mitternacht sein, als meine Tür wieder
geöffnet wurde. Der Außenriegel war gut geölt, deshalb war es das Schleifen von
Holz auf dem Steinfußboden, das mich von meinem Strohlager hochschreckte.


Der
dünne Mann stand in der Türöffnung und leuchtete mich mit einer Taschenlampe
an. Der magere Lichtschein gab mir das Gefühl, ein zehntrangiger Schauspieler
zu sein, dem plötzlich die Chance seines großen Durchbruchs gegeben wird.


»Ich
habe nicht erwartet, Sie hier zu treffen«, sagte er und machte schnell die Tür
hinter sich zu. Der Strahl seiner Taschenlampe stellte eine optische Verbindung
zwischen uns her.


»Und
ich hatte Ihre Schwester erwartet«, grinste ich.


Er
musterte mich neugierig. »Sie sind sehr kaltblütig für einen Mann, der immer
wieder in bedenkliche Situationen gerät.«


»So
kaltblütig, daß ich vor Kälte überhaupt nichts mehr empfinde«, erklärte ich.
»Was machen Sie hier? Aber sagen Sie nicht, dafür gäbe es eine ganz einfache
Erklärung. Die nehme ich Ihnen nämlich nicht ab.«


»Spielt
es eine Rolle, was ich hier mache, solange ich Ihnen behilflich bin?«


»Wieviel soll es diesmal kosten?«


»Diesmal
gar nichts.«


»Das
ist ein mächtiger Preisnachlaß. Aus besonderem
Grund?«


»Sie
haben mir fünftausend Dollar gezahlt, aber es ist Ihnen nicht gelungen,
Señorita Mendez zu befreien. Ich will Ihnen helfen, Ihr Ziel doch noch zu
erreichen.«


»Sie
haben mir gezeigt, wo ich sie finden würde. Das war
fünftausend Dollar wert. Bringen Sie uns beide hier heraus, dann bekommen Sie
die restlichen fünftausend.«


Er
nickte. »Einverstanden, Señor Roberts. Das Geschäft ist perfekt.« Sein Lächeln war freundlich, aber ich glaubte nicht, daß
ihm an dem Geld sehr viel lag.


»Sie
hätten auch geholfen, wenn ich Ihnen nichts angeboten hätte. Warum?«


Er
zuckte die Achseln. »Ich möchte, daß Señorita Mendez wieder zu ihrem Vater kann.«


Was
eine weitere Frage aufwarf: Warum lag ihm daran? Aber wahrscheinlich hätte ich
ihm die ganze Nacht lang Fragen stellen können, ohne irgend
etwas aus ihm herauszubekommen. Im übrigen
interessierten mich seine Antworten sowieso nicht in dem Maße wie mein Entkommen
mit der Präsidententochter. Deshalb ließ ich das Thema fallen.


»Na
gut. Wie komme ich hier hinaus? Sie haben doch wohl keinen zweiten Wagen
bereitgestellt?«


Er
lächelte trübe. »Leider nicht. Auf diese Chance war ich unvorbereitet.«


»Nicht
so schlimm«, beruhigte ich ihn. »Man kann nicht auf alles vorbereitet sein.« Ich dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht sagen Sie
mir nur, wo ich mich befinde. Dann kann ich mir selber überlegen, wie ich nach Santango gelange.«


»Wir
sind hier etwa dreißig Meilen von der Stadt entfernt«, erklärte er eifrig. »Und
etwa fünf Meilen von der Hauptstraße. Diese Ranch gehört einem hohen Offizier.«


»Nicht
zufällig General Ortez?«


Er
schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dem General, Señor Roberts. Dieser Mann ist
ein Oberst.«


»Wie
schaffe ich es bis zur Hauptstraße?«


»Es
gibt einen unbefestigten Weg. Aber wenn Ihre Abwesenheit bemerkt wird, ist
dieser Weg nicht mehr sicher. Sie müssen durch den Dschungel.«


»Den
Dschungel?« Ich starrte ihn ungläubig an. »Bis jetzt habe ich das Land
praktisch nur als Wüste erlebt. Und Sie sagen, wir sind nur etwa dreißig Meilen
von Santango entfernt?«


»In
entgegengesetzter Richtung von der Stelle, wo Sie gefangengenommen wurden. Sie
befinden sich jetzt nördlich der Stadt. Wie ist Ihr Orientierungssinn?«


»Wenn
ich eine Karte habe, finde ich mich überall zurecht. Sonst bin ich ein
hoffnungsloser Fall.«


Er
musterte mich mit einem Blick, als wünsche er, ich möge wenigstens ein
Talent besitzen, das ihm seine Aufgabe erleichterte. Dann griff er in seine
Hosentasche und brachte einen Kompaß zum Vorschein, den er mir gab.


»Gehen
Sie nach Süden, in so gerader Richtung wie möglich, dann wenden Sie sich nach
etwa zwei Meilen östlich. Sie werden oberhalb der Stelle auf die Hauptstraße
stoßen, wo der Weg von dieser Ranch einmündet. Sollte es Ihnen gelingen, von
einem vorbeifahrenden Auto mitgenommen zu werden, können Sie sich verstecken,
indem Sie sich auf den Boden kauern. Ich glaube nicht, daß ein Suchtrupp einen
Privatwagen anhält. Versucht er das aber doch —«, er griff in seine andere
Tasche und zog ein Messer mit kurzer Schneide heraus, »dann können Sie den
Fahrer hiermit überzeugen, daß es besser ist, nicht anzuhalten.« Er grinste entschuldigend. »Es tut mir leid, daß ich
Ihnen keine Pistole geben kann, aber ich...«


»Ich
weiß. Sie waren nicht vorbereitet. Trotzdem vielen Dank.« Ich nahm das Messer.
»Jetzt brauche ich nur noch eine Kleinigkeit.«


»Ja?«


»Señorita
Mendez.«


Er
sah mich verblüfft an. Offenbar konnte er Yankees nicht begreifen, die Fragen
von Leben und Tod nicht ernst nahmen. Es hatte keinen Zweck, ihm meine
Psychologie zu erläutern — ich verstand sie selber nicht ganz.


»Oder
wartet sie zufällig schon draußen vor der Tür?«


»Die
Señorita ist im Wohnhaus«, antwortete er. »Sie selbst befinden sich hier in
einem Anbau«, fügte er hinzu.


»Etwa
dem Stall?«


»Nein.
Diese Räumlichkeiten wurden für politische Gefangene gebaut. Die Tiere sind
besser untergebracht.«


Das
erklärte das Fehlen von Fenstern, die Holzpritschen und die mangelhaften
sanitären Einrichtungen. Es beruhigte mich jedoch zu wissen, daß der Oberst,
wer er auch war, wenigstens für seine Tiere sorgte.


»Also,
dann gehen wir jetzt und holen die Señorita«, meinte ich impulsiv. »Wie lange
wird es denn noch dauern, bis sie kommen, um mir die Augen zu verbinden und
mich nach Santango zurückbringen?«


Er
leuchtete mit der Taschenlampe auf seine Armbanduhr. »Jetzt ist es fünf Uhr«,
sagte er.


»Nachmittags?« fragte ich überrascht.


Er
nickte. »Es besteht die Absicht, um acht mit Ihnen aufzubrechen. Sie haben also
drei Stunden. Mit etwas Glück reicht das, die Hauptstraße zu erreichen und
wegzukommen, bevor Ihre Abwesenheit bemerkt wird.«


Ich
steckte das Messer in meinen Gürtel und machte ein paar Schritte auf die Tür
zu.


Er
vertrat mir den Weg und hielt mich am Arm zurück. »Ich werde die Señorita
hierherbringen«, erklärte er ruhig. »Sie könnten nicht ungesehen ins Wohnhaus
gelangen.«


»Warum
haben Sie das nicht gleich gesagt?« fragte ich unwillig.
»Nun hatte ich mich schon seelisch darauf vorbereitet, mich nur mit einem
Messer in der Hand durch ein Dutzend bewaffneter Banditen durchzukämpfen und
wenn nötig mein Leben für die Señorita und die Republik zu opfern!«


Er
betrachtete mich befremdet.


»Holen
Sie endlich das Mädchen!« forderte ich ihn auf.


Er
öffnete die Tür und ging hinaus.


»Und
sehen Sie zu, daß Sie auch ihre Kleider finden«, rief ich ihm nach. »Sonst
dürfte es peinlich werden, wenn wir ein Auto anhalten.«


Er
warf mir einen Blick zu, als hielte er mich für völlig übergeschnappt, und
schloß die Tür.


Ich
starrte auf die rohen Holzbretter, die mit Eisenbändern zusammengehalten waren,
und kam zu dem Schluß, daß er vielleicht gar nicht so unrecht hatte. Vor drei
Tagen noch hatte ich in meinem Büro mit Blick auf die Golden-Gate-Brücke
gesessen und mein Glück gepriesen. Da hatte ich mir einen Auftrag verschafft,
der mich nach Südamerika führen sollte — ins Land des Lachens, des
Sonnenscheins und der braunhäutigen Frauen. Und ich brauchte für fünfzigtausend
Dollar Honorar nicht mehr zu tun, als ein paar Tage hart zu verhandeln!


Ich
ließ mich wieder auf meinen Strohsack sinken. Die Holzpritsche darunter begann
mich allmählich wundzuscheuern. Aber das war nicht
das einzig Unangenehme an meiner Situation.


Nach
etwa einer halben Stunde stand ich auf und zog an der Tür. Der dünne Mann hatte
sie nicht richtig zugemacht. Ich spähte in den menschenleeren Flur. Die Zeit
wurde immer knapper, und meine Geduld war auch bald am Ende. Deshalb trat ich
entschlossen hinaus und zog die Tür hinter mir zu. Da sich an dem einen Ende
des Ganges der Raum befand, in dem mich der kleine Mann mit den schlaffen
Wangen verhört hatte, entschied ich mich für die entgegengesetzte Richtung und
gelangte an eine unverschlossene Tür.


Nach
kurzem Zögern riß ich sie auf. Draußen überquerte Marguerita Mendez mit
schnellen Schritten einen ungepflasterten Hof. Mein altruistischer Freund
folgte ihr dicht auf den Fersen. Er hielt ein Messer in der Hand, das ziemüch genau demjenigen glich, das er mir zuvor gegeben
hatte.


Als
sie näherkamen, trat ich in den Gang zurück. Der dünne Mann schloß die Tür mit
einem Tritt hinter sich.


»Wie
ich sehe, haben Sie auch ein Messer für die Señorita«, bemerkte ich.


Er
blickte darauf nieder. »Ja«, meinte er lächelnd. »Aber ob sie das brauchen
wird, Señor Roberts, wenn Sie bei ihr sind, um sie zu beschützen?«


Marguerita
streckte die Hand aus. »Vielleicht müssen wir uns einen Weg durch den Dschungel
schneiden. Da könnte das Messer nützlich sein.«


Sie
wechselten Blicke. Dann reichte er es ihr zögernd. Mir fiel auf, daß die
Señorita eine hautenge Khakihose trug, dazu eine passende Bluse und einen
braunen, breitkrempigen Hut. Das Haar hatte sie unter dem Hut hochgesteckt, was
ihr Gesicht kantiger und herber wirken ließ.


»Wie
kommen wir weg, ohne vom Haus aus gesehen zu werden?«
fragte ich sachlich.


»Es
sind im Augenblick nur wenige Leute da«, erklärte mein Freund, »und die passen
nicht auf. Wenn Sie hinausgehen, halten Sie sich rechts. Der Dschungel beginnt
schon nach etwa dreißig Metern. Sie können dieses Gebäude hier als Deckung
benützen. Wenn Sie die Bäume erreicht haben, gehen Sie nach Süden.«


»Sie
sind mir wirklich eine große Hilfe gewesen«, sagte ich mit Nachdruck. »Ich weiß
zwar noch immer nicht, warum Sie uns helfen, aber ich bedanke mich trotzdem
vielmals.«


»Keine
Ursache, Señor Roberts.«


»Und
wohin soll ich das Geld schicken?«


Er
lächelte. »Ich lasse es von meiner Schwester abholen.«


»Gemacht«,
entgegnete ich enthusiastisch. »Das heißt, falls wir nicht unterwegs von einem
Jaguar verspeist werden.«


»In
dem Dschungel hier gibt es keine Jaguare, Señor. Unsere Katzen haben verborgenere Krallen.« Er
schüttelte mir die Hand. »Ich wünsche Ihnen Glück«, sagte er feierlich. Dann
öffnete er die Tür und verbeugte sich galant vor Marguerita. »Sie haben die
Señorita schon einmal befreit. Werden Sie gut aufpassen, daß sie Ihnen im
Dschungel nicht abhanden kommt? Es wäre ein Jammer, wenn Sie Ihre
Rettungsaktion zum drittenmal wiederholen müßten.«


Ich
grinste, aber seine Miene blieb ernst. In seinen dunklen Augen lag sogar ein
fast flehender Ausdruck.


»Wenn
wir abhanden kommen sollten, dann nur zusammen«, versprach ich ihm.


Er
entfernte sich nickend in Richtung auf das Haus, während wir uns seitlich in die
Büsche schlugen. In dem feuchten, grünen Halbdunkel des Dschungels fühlte ich
mich gleich bedeutend besser. Ein paar Minuten lang horchte ich gespannt auf
einen möglichen Alarm, aber es war nichts zu hören außer dem Kreischen von
Papageien und dem lauten Rascheln des Unterholzes, durch das wir uns den Weg
bahnten. Ich überprüfte den Kompaß und schlug südliche Richtung ein.


Der
schwammige Boden war feucht und modrig, aber es ließ sich gut darauf laufen.
Der Dschungel war nicht, wie das Romanautoren im allgemeinen
zu behaupten pflegen, undurchdringlich. Wir kamen im Gegenteil ziemlich rasch
voran, und das Hauptproblem war festzustellen, wann wir wohl zwei Meilen
zurückgelegt hatten. Obwohl der Dschungel nicht übermäßig dicht war, mußten wir
doch etlichen besonders üppig wuchernden Büschen und ineinander verflochtenen
Schlinggewächsen aus dem Weg gehen. Besonders von einer breitblättrigen Pflanze
mit langen, roten Stacheln hielten wir uns geflissentlich fern, nachdem
Marguerita sich daran gestochen hatte, als sie einer schlafenden Python
ausgewichen war. Die Schlange, die sich um den Ast eines Baumes gewunden hatte,
erwachte nicht einmal von Margueritas spitzem
Schmerzensschrei.


Nach
etwa einer Stunde legten wir eine Pause ein und ließen uns zum Ausruhen am Fuß
eines knorrigen Baumriesen nieder. Zwei Meilen mußten wir meiner Schätzung nach
bestimmt schon hinter uns haben.


Ich
ergriff Margueritas Hand und zog sie an mich. Sie war
heiß und verschwitzt und strömte einen süßen, sehr weiblichen Duft aus. Ich
küßte sie. Ihre Lippen schmeckten schwach nach einem farblosen Lippenstift.


»Wie
wird dein Papa reagieren, wenn du ihm erzählst, daß General Ortez
ein Verräter ist?« erkundigte ich mich beiläufig und
machte es mir am Baumstamm bequem.


Sie
betrachtete mich zweifelnd. »Ich dachte, du würdest ihm das beibringen,
Randy?«


Ich
schwieg sekundenlang. »Sobald wir in Santango sind,
können wir ein Ferngespräch nach den Staaten anmelden. Ich bin sicher, Señor
Rodriguez wird das arrangieren. Und wenn der Herr Papa erst einmal aus deinem
Mund erfährt, daß der Oberbefehlshaber seiner Streitkräfte beabsichtigt, selbst
die Macht an sich zu reißen, kommt er bestimmt sofort zurück. Wozu machst du
dir also Sorgen? Bis es dem General gelingt, seinen Coup zu starten, bist du in
Sicherheit. Und dein Vater glaubt dir bestimmt sehr viel schneller als mir.«


Sie
schmiegte sich an mich. »Ich habe Angst«, flüsterte sie gepreßt.


»Was
hast du mit mir an deiner Seite denn zu befürchten?«


»General
Ortez ist skrupellos. Sobald er erfährt, daß ich zurück
bin, wird er das Regierungsgebäude umstellen lassen und die Macht ergreifen.
Nur so lange er mich nicht packen kann, wird er sich zurückhalten und darauf
lauem, daß du mich ihm in Unkenntnis der Tatsachen auslieferst.«


»Du
glaubst, daß ich nicht für ihn arbeite? Daß ich nicht beabsichtige, dich
umbringen zu lassen, sobald wir zurück sind?«


Sie
schauderte zusammen. »Sag so etwas nicht. Selbst wenn du mich bloß erschrecken
willst.«


»Was
ich wissen will, ist folgendes: vertraust du mir vollkommen?«


Sie
sah mich an, strich mir sanft mit den Fingern über das Gesicht und hauchte: »Ja.«


Ich
schüttelte betrübt den Kopf. »Das würde das Verhältnis zwischen uns geradezu
perfekt machen. Nur traue ich dir nicht.«


Sie
fuhr zurück. Ihre schwarzen Augen brannten so, wie ich mir die Augen eines
Jaguars vorstellte, der ein Opfer anschleicht. »Ich verstehe nicht, was Sie
meinen, Señor Roberts«, sagte sie kühl.


»Ich
heiße Randy«, erinnerte ich sie.


»Es
gibt noch viele Namen, mit denen ich Sie bezeichnen werde, wenn Sie mir Ihre
Bemerkung nicht näher erklären, Señor.« Sie stand
schnell auf und blickte, die Hände in die Hüften gestützt auf mich herunter.
Der Knauf des Messers, das in ihrem Gürtel steckte, preßte sich in ihre
Magengrube. Sie erinnerte mich an Fotos, die ich von südamerikanischen
Guerillas gesehen hatte, die Soldaten verhörten. Oder waren es südamerikanische
Soldaten gewesen, die Guerillas verhörten? Jedenfalls sah sie stark und
entschlossen aus und keineswegs, als habe sie Sinn für Gefühle, wenn es um
Politik ging.


»Ich
glaube nicht, daß Sie die Absicht haben, mit mir nach Santango
zurückzukehren«, erklärte ich gleichmütig. »Aber ich würde gern den Grund
erfahren.«


Sie
seufzte. »Ich habe versucht, mit Ihnen zu argumentieren — Randy.« Sie ließ die Arme sinken und lehnte sich gegen den
Baumstamm. »Sie begreifen nicht, wie hinterhältig, wie wirklich gefährlich die
Menschen in meinem Land sein können, wenn sie Macht für sich haben wollen.
Unsere Geschichte ist die unzähliger Blutbäder und einer langen Kette von Diktatoren.
Das Militär hat mein Land hundert Jahre lang beherrscht, es in Armut gezwungen,
ihm die Freiheit versagt. Aber nun hat mein Vater den Menschen Hoffnung
gegeben. Er ist beliebt und integer. Aber die Militärs sind unzufrieden. Durch
General Ortez beabsichtigen sie, ihre früheren
Positionen innerhalb der Regierung wieder einzunehmen. Und Ortez
will Präsident werden. Nur Sie können ihn daran hindern!«


Ich
ließ mir ihre Worte ein paar Minuten lang durch den Kopf gehen. Dann sagte ich
schließlich bedauernd: »Das würde mir ja alles einleuchten, wenn Sie nur keinen
Lippenstift trügen.«


»Das
verstehe ich nicht.« Sie biß sich auf die Unterlippe
und betrachtete mich stimrunzelnd. Obwohl sich ihr
Gesicht dabei verzerrte, sah sie noch immer attraktiv aus.


»Die
Leute hatten Sie nackt ausgezogen, wissen Sie nicht mehr? Damit Sie nicht auf
Fluchtgedanken kämen. Trotzdem paßt Ihnen dieser Khakianzug wie angegossen.
Abgesehen davon trugen Sie bei unserem Treffen in der Schlucht ganz andere
Sachen.«


»Ich
hatte diesen Anzug zum Wechseln bei mir«, erklärte sie gepreßt. »In einer
Tasche.«


»Wo
war die Tasche?«


»In
der Felsenhöhle versteckt!«


»Als
ich Sie aus dem Haus befreite, hatten Sie keine Tasche bei sich.«


»Aber
ich hatte Geld. Ich habe die Tasche gekauft — und die Kleidungsstücke.«


»Und
unser Freund mit dem kleinen Schnurrbart wartete, bis Sie sich umgezogen
hatten, bevor Sie zu mir herüberkamen?«


»Selbstverständlich.
Sollte ich nackt kommen?«


»Hätte
sich mir die plötzliche Möglichkeit einer Flucht vor Entführern geboten, die
mich — Lösegeld oder nicht — eventuell umbringen würden, wäre mir das eine
Erwägung wert gewesen. Aber vorausgesetzt, Sie hätten Sachen angezogen, die
unser Freund zweifellos für Sie hätte besorgen können — ich glaube nicht, er
wäre geduldig genug gewesen zu warten, bis Sie auch noch Ihren Lippenstift
aufgetragen hätten.«


»Den
durfte ich schon in meinem Zimmer benutzen. Ich hatte ihn bereits auf den
Lippen.«


»Welch
reizvoller Aufzug, Marguerita. Genau die Art von Mode, der ein Mann wie ich von
ganzem Herzen zustimmen kann: nichts außer Lippenstift! Da brauchten sich die
Frauen nur noch über den Farbton den Kopf zu zerbrechen.«


»Sie
sind gar nicht witzig, Señor Roberts.«


»Und
Sie sind eine Lügnerin, Señorita Mendez.«


»Sie
sprechen mit der Tochter des Präsidenten, Señor Roberts«, erinnerte sie mich
kühl.


»Die
Tochter des Präsidenten ist eine Lügnerin«, wiederholte ich entschieden. »Jetzt
erzählen Sie mir, wer diese Kerle in der Räuberkluft waren. Und vielleicht
können Sie mir auch erklären, warum unser Freund Sie mit einem gezückten Messer
zwingen mußte, mit mir zu gehen.«


»Er
hat mich nicht...«, begann sie heftig, merkte jedoch sofort, daß sie damit
nichts bei mir erreichen würde.


»Der
Lippenstift hat mir die Augen geöffnet. Als ich über ihn nachzudenken anfing,
kamen mir plötzlich all die Tatsachen zu Bewußtsein, die mich schon längst
hätten stutzig machen müssen. Nur Ihre Person hat mich so lange geblendet. Es
ist schwer für einen Mann, von einem Menschen das Schlimmste anzunehmen, der an
das Beste in ihm appelliert.«


»An
die Bestie in ihm, wollten Sie wohl sagen«, korrigierte sie verächtlich. »Aber
nachdem Sie nun die Tatsachen kennen, warum lassen Sie mich nicht an Ihrem
Wissen teilhaben? Es wäre eine amüsante Geschichte, die ich meinem Vater
erzählen könnte, bevor er sie erschießen läßt.«


»Erschießen!
In Ihrem Land scheint jeder jeden erschießen zu wollen, der nicht auf seiner
Seite steht.«


»Und
Sie stehen nicht auf meiner Seite?«


»Das
könnte ich nur beantworten, wenn ich wüßte, welches Ihre Seite ist. Aber der
Mann, der mich engagiert hat, war Ihr Vater, und ich bin der Meinung, ich kann
anständigerweise nur seine Interessen vertreten.«


»Und
die wären?«


»Sie
nach Santango zu bringen und dort zu behalten, bis er
zurückkommt. Und Sie zugleich daran zu hindern, General Ortez
anzuschwärzen.«


»General
Ortez ist ein Verräter!«


»Falls
jemand ein Verräter ist, können das eigentlich nur Sie sein«, sagte ich
niedergeschlagen. »Aus welchem Grund? Ich kenne viele Mädchen, die ihre Väter
hassen, aber treiben Sie Ihre Abneigung nicht ein bißchen zu weit?«


»Ich
hasse meinen Vater nicht«, erklärte sie ruhig. »Ich hasse nur seine Politik.«


»All
Ihre Erklärungen über Ihren Haß gegen Diktatoren sollten mir also nur Sand in
die Augen streuen? Sie wollten General Ortez
loswerden, damit einer der Obristen, die mit Ihren Ansichten übereinstimmen,
die Armee übernehmen kann. Zweifellos der Oberst, auf dessen Ranch wir waren.
Und wenn Ihr Vater zurückgekehrt wäre, hätte er einer Militärmacht
gegenübergestanden, die ihn zum Rücktritt gezwungen hätte. Sie wollten mich
mißbrauchen, ihn davon zu überzeugen, daß Ortez gehen
müsse. Es war von Anfang an ein Befehlsplan. Der einzige, den Sie sich
ausdenken konnten, nachdem Sie erfahren hatten, daß der Präsident nicht
zurücktreten würde, um Ihr Leben zu retten. Rodriguez muß Ihnen das gesagt
haben — oder Juarez. Welcher der beiden sollte der neue Präsident werden?«


»Señor
Rodriguez will verhindern, daß der Sozialismus unser Land arm macht. Mein Vater
ist töricht und sieht nicht ein, wie gefährlich seine Ideen sind.«


»Vielleicht
meint er, Sie sind nur zu jung und unerfahren, um die Richtigkeit eines Weges
zu beurteilen«, gab ich zu bedenken.


Ich
hatte die ganze Zeit damit gerechnet, daß sie etwas unternehmen würde, aber die
Robertsschen Reflexe scheinen doch nicht mehr ganz so
schnell zu sein, seitdem er mächtig auf die Dreißig zusteuert. Jedenfalls hatte
sie das Messer aus ihrem Gürtel gerissen und einen Stoß gegen mich geführt,
bevor ich ihr ganz ausweichen konnte. Ich spürte, wie die Messerspitze an
meiner Seite entlangschrammte, während ich ihren Arm packte und sie zu Boden
stieß.


Ich
zückte mein Messer ebenfalls. Wir maßen uns gegenseitig mit den Augen. Marguerita
war mir gegenüber im Vorteil. Erstens blutete ich heftig, und der Anblick
meines eigenen Blutes läßt mich immer schwach werden. Zweitens lag meine Stärke
in der Handhabung von Schußwaffen. Einen Messerkampf hatte ich noch niemandem
geliefert.


Marguerita
sah aus, als könne sie einen männlichen Körper mit einer Hand zerschneiden und
dabei mit der anderen in seine Eingeweide Knoten schlingen. Ich vollführte
einen Stoß, nur probeweise, um ein Gefühl für das Messer zu bekommen, aber
Marguerita parierte so schnell und heftig mit einem flachen Gegenstoß, daß ich
überrascht aufschrie und zurücksprang. Sie musterte mich lauernd, das blitzende
Messer in der Faust.


»Du
bist ein feiges Schwein!« stieß sie verächtlich
hervor. Ich wich zwei weitere Schritte zurück, während
sie mir langsam folgte. Der Schweiß drang mir aus sämtlichen Poren. Ich vergaß
sogar, an meine Wunde zu denken. Es lag jetzt etwas in der Luft, ein Geschmack,
ein Geruch — beinahe sinnlich wahrzunehmen — , der
Geschmack von plötzlichem Tod und der Geruch meiner eigenen Angst. Sie folgte
mir schneller, einen Arm wie in einer Ballettpose erhoben, um mir das Messer in
den Bauch zu stoßen. Da gab ich einen schrillen Schrei von mir.


Mit
meiner freien Hand tastete ich rückwärts und zog mir einen zehn Zentimeter
langen, roten Dom aus dem Allerwertesten. Sekundenlang hatte ich schon
geglaubt, von hinten angegriffen zu werden. Aber es war nur eine dieser
stacheligen Pflanzen, denen ich bisher erfolgreich ausgewichen war.


Marguerita
kam näher. Sie versuchte, mich in das Nest tödlicher Spieße zurückzudrängen.
Ich wich mit, wie ich fand, bewundernswerter Behendigkeit
zur Seite, packte die Señorita dabei an der Bluse und riß sie nach vorn.


Mumm
hatte sie, das muß ich sagen. Obwohl sie mit dem Gesicht voran in den
stacheligen Busch fiel, gab sie nur ein unterdrücktes, tierisches Stöhnen von
sich.


Ich
zog sie hastig wieder hoch, aber die Stacheln hatten ihr Werk bereits getan. Margueritas linke Wange war von einem Stachel durchbohrt,
aus ihrem schönen Mund quoll Blut. Durch die zerfetzte Bluse konnte ich sehen,
wie rote Rinnsale über ihre Haut liefen. Blut begann, auf die Khakihose zu
tropfen.


Sie
riß sich mit unterdrückter Wildheit ein paar Stacheln aus der Magengegend und
trat zwei Schritte zurück. In ihren Augen loderte eine Leidenschaft, die sie
bei keiner Umarmung gezeigt hatte. Sie hob den rechten Arm und schleuderte das
Messer nach mir.


Als
ich mich duckte zischte das Messer knapp an meinem Ohr vorbei. Wahrscheinlich
verdankte ich mein Leben nur der Tatsache, daß Marguerita durch ihre Verletzung
behindert war.


Sie
machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen mannshohen Farnbüschen im
Dschungel. Ich setzte ihr nach, wobei ich mir die Seite hielt, da meine Wunde
nun wirklich zu schmerzen begann. Obwohl ich ziemlich schnell vorankam, gelang
es mir nicht, Marguerita einzuholen. Nur ab und zu hörte ich das Rascheln, mit
dem sie sich ihren Weg durch das Unterholz bahnte.


Nachdem
ich ihr etwa zwanzig Minuten lang gefolgt war, wurde das schwache Rascheln von
einem schärferen, abgehackten Geräusch übertont: Schüsse.


Das
Gewehrfeuer hielt etwa eine Viertelstunde an, dann verstummte es. Kurz bevor
ich den Dschungelrand in unmittelbarer Nähe der Ranch erreicht hatte, begann
eine Maschinenpistole zu rattern. Ich kauerte mich zu Boden und spähte hinüber
zum Haus. Zu meiner Linken befand sich der schmale Zellenblock.


Vor
dem Hauptgebäude lag ein Halbkreis von Toten in blutgetränkten Hosen und
schmutzigen Hemden. Einige von ihnen hatten noch den Sombrero auf dem Kopf.


Zwanzig
Meter von dem nächsten Toten entfernt lagen etwa fünfzehn Soldaten im Dreck.
Erst bei näherem Hinsehen fiel mir auf, daß nur neun Gewehrläufe auf das Haus
zielten. Die übrigen Soldaten waren ebenso tot wie die Banditen, die die
Belagerung anscheinend hatten durchbrechen wollen.


Aber
das alles erklärte noch nicht das Rattern der Maschinenpistole. Ich mußte noch
einige Minuten auf die Antwort warten. Dann erschien Margueritas
blutverschmiertes Gesicht für Sekunden hinter einer zerbrochenen Fensterscheibe.
Eine Geschoßgarbe prasselte in den Staub. Gleich darauf war Marguerita wieder
verschwunden, während ich mir den Kopf zu zerbrechen begann, wie sie es bis zum
Haus geschafft haben mochte, ohne selbst erschossen zu werden. Aber der
superscharfe Robertssche Verstand hatte sofort eine
Erklärung parat.


Hinter
dem Haus führte der Dschungel bis auf fünfzehn Meter an das Gebäude heran.
Wahrscheinlich hatten die Soldaten bei Margueritas
Ankunft noch in Deckung gelegen und erst angegriffen, nachdem Marguerita auf der
Suche nach einer Waffe ins Haus eingedrungen war.


Meine
beste Chance, die Señorita zu erreichen, war von der Rückfront her. Deshalb
umkreiste ich das Gebäude im Schutze des Dschungels, bis ich mich in Höhe der
Hintertreppe befand. Sie führte auf eine breite Veranda.


In
unmittelbarer Nähe entdeckte ich halb verborgen unter breiten grünen Blättern
die Leiche eines dunkelhaarigen Mannes in grüner Uniform. Sein Gewehr lag unter
ihm. Ich zog es hervor und untersuchte es: ein Karabiner, nicht gerade das
letzte Modell, aber brauchbar.


Es
lagen noch sechs weitere Tote herum, vier von ihnen außerhalb des schützenden
Dschungels. Alle außer einem waren Soldaten. Die Ausnahme bildete der kleine
Mann mit den schlaffen Wangen.


Anscheinend
hatte der furchtlose Führer die Absicht gehabt, sich nach hinten abzusetzen,
während seine Leute die Front hielten. Aber wer war ich, ihm einen Vorwurf zu
machen? Jedenfalls hatte er sich wacker geschlagen. Fünf Leben für eins war ein
Verhältnis, auf das ein kleiner Mann mit großem Selbstbewußtsein stolz sein
konnte. Außerdem hatte er mit seinem kurzen Heldenkampf noch etwas erreicht:
Marguerita den Weg freizumachen.


Ich
blickte auf, als die große, schlanke Gestalt mit der Maschinenpistole die
Veranda betrat. Dann ließ ich mich auf die Knie nieder und brachte meine Waffe
in Anschlag.


Margueritas Augen schienen den Dschungel mit der gleichen
schweigenden Tödlichkeit zu bedrohen wie die Waffe in ihrer Hand. Als ihr Blick
mich streifte, versteifte sich ihr Körper. Ich beobachtete fasziniert, wie sie
die Maschinenpistole leicht anhob.


Mit
der ganzen Kraft, die Roberts’ Beine besaßen, ließ ich mich zurückschnellen, um
mich durch das wuchernde Grün zu rollen, das unter den Bäumen einen dichten
Teppich bildete. Das Rattern der Maschinenpistole vermischte sich mit dem
Sirren der Kugeln, die die Blätter durchschlugen. Erst als ich mich hinter
einem Baumstamm befand, richtete ich mich auf.


Während
ich keuchend mein Gewehr umklammert hielt, spähte ich vorsichtig hinter dem
Stamm hervor, bis ich mit einem Auge ein Stück der Veranda erblickte.
Marguerita kam die Stufen herunter.


»Marguerita!« rief ich. »Bleib, wo du bist, und wirf die Waffe weg!«


Ich
duckte mich schnell, als eine Geschoßgarbe gegen den Baumstamm prasselte.


»Marguerita!
So kannst du nicht davonkommen!«


»Es
wird meinem Vater auf dem Gewissen liegen!« rief sie
bösartig zurück. »Komm und erschieß mich, Yankee-Schwein!«


»Die
Soldaten müssen jede Sekunde hier sein!« schrie ich verzweifelt.
»Gib endlich auf. Dein Vater will nicht, daß dir etwas passiert.«


Sie
setzte sich in Richtung auf den Dschungel in Bewegung. Ich konnte das Trampeln
ihrer Stiefel hören und riskierte gerade rechtzeitig einen Blick hinter meinem
Baumstamm hervor, um sie ein Stück von mir entfernt im Gestrüpp verschwinden zu
sehen.


Ich
packte meinen Karabiner und setzte ihr nach. Diesmal hatte ich sie bereits nach
ein paar Minuten entdeckt. Der Ärmel ihrer Bluse hatte sich an einem jener
langen roten Dornen verfangen, so daß sie stehengeblieben war, um sich
loszumachen.


Sie
sah mich und riß den Arm hoch. Die Bluse rutschte ihr von der Schulter, so daß
sie mit einer ungeduldigen Bewegung den ganzen Ärmel herunterfetzte, um die
Maschinenpistole besser mit beiden Händen halten zu können. Die ebenmäßige
Rundung ihrer hellbraunen Brust übte eine fast hypnotische Wirkung aus, als sie
herumschnellte und die dunkle Mündung der Maschinenpistole auf mich richtete.
Ihre Lippen waren zu einem verächtlichen Lächeln verzerrt.


»Marguerita!«
Ich rief den Namen ein letztes Mal — als vergeblichen Versuch, das Entsetzliche
abzuwenden, zu dem mich der nackte Selbsterhaltungstrieb zwang.


Dann
drückte mein Finger instinktiv auf den Abzug.


Sie
wurde wie von einem plötzlichen Windstoß zurückgerissen und fiel neben dem
stacheligen Busch zu Boden.


Ich
näherte mich ihr langsam. Die Kugel hatte ihren Hals durchschlagen, so daß ihr
Kopf nur noch an ein paar Muskelsträngen hing. Ihr dunkles Haar war wie
geronnenes Blut über die feuchte Erde gebreitet.


»Traurig,
aber unvermeidlich, Señor Roberts«, sagte eine leicht gedämpfte, jedoch
keineswegs niedergeschlagene Stimme hinter mir.


Ich
wandte mich benommen um, ohne mir selbst darüber im klaren
zu sein, ob ich überrascht war oder nicht. Durch den Dschungel kam General Ortez mit elastischen Schritten auf mich zu. Ein dünner
Mann mit ernsten, intelligenten Augen befand sich in seiner Begleitung.


»Señor
Ramirez und ich sind Augenzeugen des Vorfalls gewesen«, erklärte der General
mit aufgesetztem Pathos. »Obwohl Präsident Mendez den Tod seiner Tochter
betrauern wird, dürfte er Ihnen unter den gegebenen Umständen keinen Vorwurf
machen.«


»Besten
Dank, General«, versetzte ich bitter. »Aber wenn Sie das nächstemal
jemanden aus dem Weg geräumt haben möchten, nehmen Sie bitte nicht mich als
Henker.«


Der
General zuckte die Achseln und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Für
jede Aufgabe sucht man immer den besten Mann«, versicherte er.


Señor
Ramirez, der Mann, der mich zu ihr geführt hatte, starrte ergriffen auf Margueritas Leiche nieder. Er sah aus, als wollte er gleich
zu weinen anfangen.
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»Der
Präsident ist hier in Santango?«


»Im
Nebenzimmer«, bestätigte General Ortez gemessen. »Wir
werden ihm in wenigen Minuten alles berichten können.«


»Ich
hoffe, Ihre Erklärungen werden überzeugender klingen als meine«, sagte ich
mißmutig.


»Machen
Sie sich keine Gedanken über den Tod von Señorita Mendez, Señor Roberts. Das
Schicksal hat es so gewollt.«


»Das
Schicksal!« wiederholte ich verächtlich. »Sofern das
Schicksal ein fettes Gesicht hat und eine Generalsuniform trägt.«


Er
musterte mich mißbilligend und schüttelte den Kopf. »Ihr Yankees habt eine so
oberflächliche Lebensphilosophie. Sie müssen immer irgend jemanden
verantwortlich machen. Sie verstehen nicht, daß die meisten Dinge geschehen,
weil sie geschehen müssen, und ein Mensch selten die Verantwortung für die
Ereignisse trägt.«


»Ihre
Philosophie klingt mir verdammt nach Rechtfertigung, General«, erwiderte ich
hitzig. »Als ob Sie insgeheim hofften, daß Mendez nicht mit dem Finger auf Sie
zeigt.«


Er
hob die Schultern. »Der Präsident kennt die Rolle, die seine Tochter bei dem
Versuch gespielt hat, die Regierung zu stürzen. Er ist sich über die traurige
Tatsache im klaren, daß sie eine Staatsfeindin war.«


»Sicherlich
haben Sie keine Zeit versäumt, ihm das unter die Nase zu reiben«, bemerkte ich.


Die
breiten Doppeltüren schwangen plötzlich auf, und ein Wachtposten in grüner
Uniform mit herabhängenden Goldlitzen musterte uns. Ich konnte mich des
Eindrucks nicht erwehren, er hätte nur allzugern
einen Vorwand gefunden, jemandem mit dem Gewehr, das er über der Schulter trug,
umzulegen. Aber er erkannte den General und salutierte zackig.


Wir
betraten den großen, prunkvollen Raum und gingen über den weinroten Teppich
geräuschlos auf den mächtigen Schreibtisch und den Mann dahinter zu.


Ich
war ihm fünf Tage zuvor in San Francisco begegnet. Er streckte mir seine
gepflegte Hand entgegen und drückte mechanisch meine rauhe
Pranke.


»Señor
Roberts«, sagte er,ohne zu
lächeln, »Sie kennen diese Herren?« Er sah die beiden Männer nicht an, die zu
unserer Rechten vor dem deckenhohen Bücherregal standen, aber mein Blick ging
automatisch in ihre Richtung.


Rodriguez
und Juarez standen mit verbissenen Mienen zwischen zwei uniformierten
Bewachern, die beide Maschinenpistolen in der Hand hielten. In ihren Augen
brannte ohnmächtige Wut, hinter der unterdrückte Angst lauerte. Ich hatte die
plötzliche Vision eines kahlen Feldes, beleuchtet von kalter, grauer
Morgendämmerung, und einem Erschießungskommando, das die Gewehre anlegte.


Dann
wandte ich mich wieder dem Präsidenten zu. Er war ein hochgewachsener Mann,
mehrere Zentimeter größer als meine einszweiundachtzig,
und mit einem teuren, dunklen Anzug bekleidet. Das ergrauende Haar trug er
kurzgeschnitten, sein nahezu faltenloses Gesicht sah jünger aus als das eines
Mittfünfzigers, der er meiner Rechnung nach sein mußte.


»Es
sind Ihre beiden Minister, denen Sie am meisten vertraut haben«, erklärte ich
ironisch.


Er
lächelte schwach wie über einen Witz, den er schon einmal gehört hatte, und
ließ sich in seinen mächtigen Ledersessel sinken.


Weder
für Ortez noch für mich waren Sitzgelegenheiten
vorhanden. Ich war aber sowieso viel zu nervös, um den Wunsch zu verspüren,
mich irgendwo niederzulassen.


Mendez
schnalzte mit den Fingern, worauf der Wachtposten, der uns eingelassen hatte,
schnell zu einer in die Wand eingebauten Bar ging. »Möchten Sie etwas trinken?« fragte der Präsident beiläufig.


Ich
wäre vor Dankbarkeit fast in Tränen ausgebrochen. Mein zerrüttetes
Nervenkostüm, mein geschundener Leib und mein strapazierter Verstand verlangten
dringend nach Stärkung. Die Wunde, die von meinem Messerkampf mit Marguerita
stammte, war verpflastert und schmerzte nicht mehr. Vielleicht würde ich sie
noch spüren, wenn ich lachte. Aber nach Lachen war mir augenblicklich durchaus
nicht zumute. »Bourbon«, sagte ich. »Pur.«


Ortez lehnte dankend ab.


Der
Wachtposten schenkte den Whisky ein und brachte ihn zu mir herüber. Während ich
den Inhalt des Glases hinunterkippte, öffnete der Wachtposten die Tür, an der
es inzwischen geklopft hatte. Ich wandte den Kopf und sah Ramirez, den dünnen
Mann mit dem sensiblen Gesicht. Er trug einen ebenso teuren Anzug wie der
Präsident und bewegte sich mit erstaunlicher Selbstsicherheit durch den Raum.


»Carlos«,
sagte der Präsident herzlich. »Nachdem wir nun alle versammelt sind, können wir
die unangenehmen Einzelheiten dieser Angelegenheit so schnell wie möglich
hinter uns bringen.«


Ramirez
bedachte den General und mich mit einem schweigenden Nicken.


»Noch
einen Whisky für Señor Roberts«, befahl der Präsident. Dann lehnte er sich in
seinen Sessel zurück. »Haben Sie etwas zu berichten?«
erkundigte er sich ruhig.


Ich
nahm von dem Wachtposten mein gefülltes Glas entgegen. »General Ortez hat Sie zweifellos über die näheren Umstände des
Todes Ihrer Tochter informiert.« Ich hielt dem Blick
des Präsidenten stand. »Es tut mir leid, daß es auf diese Weise geschehen mußte.«


Er
machte eine abwehrende Handbewegung. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken,
Señor Roberts. Marguerita war gegen mich. Ihr Tod ist natürlich ein Schock,
aber er hat mich nicht unvorbereitet getroffen.«


»Sie
hätten mich von Anfang an über Ihre Beziehungen zu Ihrer Tochter ins Bild
setzen sollen«, sagte ich mit aufsteigendem Ärger.


»Das
hätte keinen Sinn gehabt. Ihre Aufgabe war es, die Ereignisse zu verzögern, um
mir genügend Zeit zur Rückkehr zu geben, bevor meine Goodwilltour durch die
Vereinigten Staaten von meinen Gegnern zu ihrem Vorteil ausgenutzt werden
konnte. Das haben Sie erreicht. Nicht ganz auf die Art, wie ich es mir
vorgestellt hatte, aber nichtsdestoweniger erfolgreich. Ich bin zurückgekommen,
meine Feinde wurden entlarvt, und meine Regierung ist gefestigt. Sie haben sich
Ihre fünfundzwanzigtausend Dollar verdient.«


»Die
Prämie war für die wohlbehaltene Rückkehr Ihrer Tochter ausgesetzt«, erwiderte
ich gepreßt. »Behalten Sie das Geld.«


Er
zuckte die Achseln. »Ganz wie Sie meinen.«


»Hätte
ich gewußt, daß Marguerita in Opposition zu Ihnen stand, wäre es mir möglich
gewesen, mich besser zu schützen und Ihre Tochter vielleicht gefangenzunehmen, ohne sie töten zu müssen.«


»Wenn
Señor Rodriguez auch nur einen Augenblick lang den Verdacht gehabt hätte, daß
ich von der Beteiligung meiner Tochter an ihrer eigenen Entführung wußte, wäre
er zu schnell vorgegangen. Dann hätte ich keine Zeit mehr gehabt, die
abtrünnigen Militärs zu isolieren und meine Position mit Hilfe von General Ortez zu festigen. Es war nötig, Rodriguez zu überzeugen,
daß Sie Anweisung hatten, meine Tochter unter allen Umständen zu retten, nur
nicht auf Kosten meines Rücktritts. Da ich klargemacht hatte, daß ich nicht
zurücktreten würde, mußte er einen Weg finden, mich mürbe zu machen. Er
versuchte, mich über Sie zu überzeugen, daß General Ortez
ein Verräter sei. Eine erheiternde Vorstellung, die vorausgesetzt hätte, daß
ich, um eine solche Unterstellung auch nur halbwegs zu glauben, Ihnen und
meiner Tochter uneingeschränkt hätte vertrauen müssen.«


Ich
ignorierte die versteckte Beleidigung und fuhr entschlossen fort: »Das erklärt
die Geschichte von den Entführern, die angeblich nur Lösegeld wollten.
Marguerita erfand diese Leute, um zu erklären, warum Ihr Rücktritt nicht mehr
der Preis für die Freilassung Ihrer Tochter war, und warum sie immer noch
lebte. Es gab von Anfang an nur jene Entführer, an deren Spitze Marguerita
selber stand. Die Forderung nach einer Million Dollar war vermutlich durchaus
ernst gemeint — Rodriguez und Juarez hätten das Geld benutzen können, um sich
Leute in Schlüsselpositionen zu kaufen, vor allem innerhalb der Armee.«


»Es
war ein höchst unglücklicher Zufall, daß dieser Mann —«, Ramirez hielt inne,
als suche er bei einer Salonplauderei nach dem richtigen Ausdruck, »dieser
Amerikaner Crawfield ausgerechnet das Hintertor entdeckte, das ich unverschlossen gelassen hatte.
Sonst wären Sie mit Señorita Mendez mühelos entkommen, ich hätte oben am
Felsenrand gewartet, und die Señorita hätte sich bei uns in Sicherheitsverwahrung
befunden, bis der Präsident zurückgekehrt wäre. Schlicht und einfach.« Er
bedachte mich mit einem liebenswürdigen Lächeln, mir entging jedoch nicht ein
brütender Ausdruck in seinem Gesicht.


»Das
Schicksal macht unsere Pläne oft zunichte«, ergriff Ortez
pathetisch das Wort. »Hätte es nicht seine eigenen Gesetze, wäre Señorita
Mendez nicht entkommen. Und jede weitere Gewalttat hätte vermieden werden
können.«


»Rodriguez
hatte aber schon ein Mädchen umbringen lassen: in meinem Hotelzimmer. Nachdem ich
ihn angerufen und ihm von ihm berichtet hatte, muß er einen Wachtposten in das
angrenzende Zimmer beordert haben. Das Mädchen sagte, es würde mich um zehn Uhr
anrufen. Aber da sie für Ramirez arbeitete, mußte sie wissen, daß die
Telefonleitung abgehört wurde. Deshalb kam sie, statt anzurufen, zu einem etwas
früheren Zeitpunkt persönlich. Nur traf sie mich noch nicht an, aber ihr Mörder
hörte sie. Ich bin überzeugt, Señor Rodriguez wird Ihnen den Namen des
Betreffenden nennen können.«


Präsident
Mendez neigte den Kopf und lächelte höflich. »Das hat er bereits getan, Señor
Roberts. Es war Oberst Juarez persönlich. General Ortez
hat beide Herren ausgiebig verhört.«


Ich
starrte in das breite, finster blickende Gesicht des Polizeichefs. »Ich hatte
ihn ohnehin für den Typ gehalten, der die besten Jobs für sich selbst
reserviert. Nur hat er sich in diesem Fall anscheinend allzu sehr hinreißen
lassen. Das Mädchen hätte ihm Informationen geben können, wenn er es nicht
umgebracht hätte. Zum Beispiel, daß Ramirez, der sich bei den Entführern
befand, ein Agent von General Ortez war.«


Juarez
musterte mich mit dem Augenausdruck eines in die Ecke gedrängten Wiesels. Ich
spürte förmlich sein Verlangen, mir an die Kehle zu springen.


Ich
warf einen Blick auf Rodriguez. Es war fast unheimlich, mit welcher
Beharrlichkeit beide Männer schwiegen. Der Präsident ließ mich nicht aus den
Augen. Ich überlegte, was wohl geschehen würde, wenn Rodriguez und Juarez den
Mund aufmachten.


»Die
Botin hat Señor Roberts die Information gegeben, die sie ihm geben sollte«,
erläuterte Ramirez. »Daß sie eine Prostituierte sei und eine Erpresserin und
selbst keine Ahnung habe, wo sich Señorita Mendez befinde.«


»Es
war eine gute Geschichte, die sie ihr eingebleut
hatten«, meinte ich anerkennend. »Nur hat sie dummerweise zugleich den Tod der
armen Kleinen garantiert.«


Er
lächelte. »Wir konnten nicht riskieren, daß Señor Rodriguez womöglich von ihrer
Verbindung zu mir erfahren hätte«, erklärte er schlicht.


»Natürlich
nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Andererseits hätten Sie das Mädchen gar nicht
erst in eine so gefährliche Situation zu bringen brauchen. Dieses ganze Gerede
von dem Bruder und den zehntausend Dollar war doch wohl nur dazu gedacht, mich
von Ihren unpolitischen Motiven zu überzeugen.«


Ortez grinste. Er hatte einen Daumen verwegen in sein Koppel gehakt. »Das Versteckspiel war nötig, Señor
Roberts. Wir durften Sie von unserer Rolle in dieser Angelegenheit nichts
wissen lassen. Sie hätten uns sonst womöglich an Señor Rodriguez verraten.«


Ich
nickte. »Das Ganze ist mir jetzt ziemlich klar. Nun bewegt mich nur noch die
Frage, wie es Ihnen allen gelingen wird, sinnlose Auseinandersetzungen darüber
zu vermeiden, wer sich als erster über das nächste Opfer hermacht.«


Ortez fuhr fort zu grinsen, wenn auch nicht mehr
ganz so unbekümmert wie zuvor.


»Sie
mögen Politik nicht«, seufzte Mendez. »Ich muß gestehen, daß ich Ihre Gefühle
teile, Señor Roberts. Aber so ist das Leben nun einmal.«
Er hob mit einer hilflosen Geste die Hände. »Solange es festgefügte
Gesellschaften gibt, wird es Machtpositionen geben. Und einige Männer müssen
diese Macht ausüben. Die Frage kann nur lauten, über wen Macht ausgeübt wird,
und nicht, ob sie überhaupt ausgeübt werden soll oder nicht. Unbestreitbar
sollte es besser keine Macht in den Händen weniger geben. Aber...« Er hatte
seinen Standpunkt klargemacht und ließ das Schweigen sekundenlang im Raum
hängen, um mir Gelegenheit zum Nachdenken zu geben.


»Nun
gut, lassen Sie mich versuchen, die Angelegenheit so zu betrachten wie Sie, Ortez und Ramirez«, sagte ich in meiner besten
Gerichtssaalattitüde. »Rodriguez plante, mit Hilfe von Marguerita und Jesus
Juarez Ihre Regierung zu stürzen und wieder eine Militärdiktatur einzuführen,
mit irgendeinem Oberst als Strohmann. Der erste Schritt dazu war, die
vermeintliche Entführung Ihrer Tochter in Szene zu setzen und Sie zum Rücktritt
zu zwingen. Als das nicht klappte, erfand Rodriguez die Geschichte von den
Entführern, die sich mit ihm in Verbindung gesetzt und mit mir um sechs Uhr morgens
in einem Anwaltsbüro zu sprechen verlangt hätten. Dann arrangierte er ein
Treffen zwischen mir und Marguerita, und zwar auf eine Weise, die garantierte,
daß ich dem General nichts davon mitteilen würde. Aber wie wir alle wissen, ist
der General nicht dumm. Er folgte mir heimlich und wußte deshalb, daß ich eine
Nachricht von Marguerita bekommen hatte. Da ich nicht bereit war, ihm reinen
Wein einzuschenken, nahm er an, ich glaubte, was Marguerita mir erzählt hatte,
und ich könne ihm gefährlich werden, wenn ich auf freiem Fuß blieb. Deshalb
beschloß er, mich einzusperren. Aber die Leute von Rodriguez, die für
Marguerita Späherdienste geleistet hatten, entdeckten den General und lauerten
uns auf. Der General entkam, ich wurde gefangengenommen, und Marguerita beschloß,
mich noch einmal gegen Ortez einzusetzen. Sie sorgte
für meine Freilassung, damit ich zurückkommen und Sie, Präsident Mendez, in
Kenntnis setzen konnte, daß der General ein Verräter sei. Marguerita hoffte,
ich würde Sie wenigstens veranlassen können, die Machtbefugnisse des Generals
einzuschränken und somit das Gewicht zugunsten von Rodriguez und dem Obersten
zu verlagern. Ramirez machte diesen Plan zunichte, indem er sie zwang, sich von
mir retten zu lassen. Dann kehrte Ortez mit seinen
Soldaten zurück und griff die Ranch an.«


»Bravo,
bravo«, sagte Ortez heiter und klatschte beifällig in
die Hände. »Eine großartige Zusammenfassung, Señor Roberts. Es muß ein
Vergnügen sein, Sie im Gerichtssaal zu erleben.« Er
stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Unglücklicherweise haben in diesem
Fall die Verbrecher ihren Prozeß schon gehabt.«


Ich
warf einen Blick auf Rodriguez und Juarez. »Wie lange haben die Geschworenen
beraten?« erkundigte ich mich ironisch.


»Militärjustiz
muß notwendigerweise schnell vonstatten gehen«, erklärte Präsident Mendez.
»Ihre Schuld ist unleugbar. Wir würden nur zur politischen Unruhe beitragen,
wenn wir nicht sofort die Bedrohung der rechtmäßigen Regierung aus der Welt
schafften.«


»Ich
verstehe Ihren Standpunkt«, sagte ich ruhig. »Wann werden sie erschossen?«


Präsident
Mendez zuckte die Achseln. »Verurteilen Sie unsere Methoden nicht zu scharf,
Señor Roberts.«


»Sie
werden noch innerhalb der nächsten Stunde erschossen«, ließ sich Ramirez
vernehmen.


Ich
faßte ihn näher ins Auge. Er schien nicht mehr der traurige, feinfühlige
Patriot zu sein, für den ich ihn anfangs gehalten hatte. Sein beherrschter
Ernst war von einer finsteren Bedrohlichkeit, die mir vorher entgangen war.


»Ich
habe noch nicht ganz begriffen, welche Rolle Sie hier spielen, Señor Ramirez«,
sagte ich.


»Carlos
Ramirez ist Chef unseres Geheimdienstes«, erläuterte der Präsident. »Und
außerdem mein Stiefsohn.«


»Margueritas Halbbruder?«


Mendez
nickte.


Ich
ließ diese Information auf mich wirken. Dann klickte es in meinem Gehirn, als
sei eine Münze durch einen Schlitz gesteckt worden. Ich verfluchte mich
innerlich, daß ich so lange nicht richtig geschaltet hatte. Aber was konnte ich
von einem Verstand erwarten, bei dem der Groschen nur pfennigweise fiel?


»Jetzt
verstehe ich, warum Sie bei den Entführern so ungehindert ein und aus gehen
konnten«, sagte ich. »Marguerita vertraute Ihnen vorbehaltlos, weil Sie der
Vierte im Bunde waren. Sie gehörten von Anfang an dazu.«


»Trotzdem
verhielt sich Carlos mir gegenüber loyal«, erklärte der Präsident stolz. »Als
Rodriguez und Juarez mit ihrem Plan an ihn herantraten, gab er vor, begeistert
zu sein. Sie glaubten ihm, weil er Margueritas
Vertrauen besaß. Er hat in meinem Interesse immer ein sehr enges Verhältnis zu
seiner Schwester gepflegt. Er wußte, was sie von meinen politischen Idealen
hielt, und daß sie gefährlich war.«


»Da
Sie außer Landes waren, wandte er sich an General Ortez.
Beide beschlossen, die Entführung zu sabotieren?«


Der
Präsident lächelte wie ein Lehrer, der einen begabten Schüler ermutigt.


»Inzwischen
schickten Sie mich hierher, um bei Rodriguez und Juarez jeden Verdacht zu
zerstreuen. Sie könnten aufmerksam geworden sein. Ich war nur ein Lockvogel,
während Ramirez und Ortez ihr Spiel trieben und auf
Ihre Rückkehr warteten.«


»Betrachten
Sie Ihre Rolle nicht als unwichtig, Señor Roberts«, protestierte Mendez.
»Hätten Sie Rodriguez nicht die Hoffnung gegeben, General Ortez
aus dem Weg räumen zu können, wäre er womöglich ermutigt worden seine Ziele mit
Gewalt durchzusetzen. Und hätte er die Armee unter seine Kontrolle bekommen,
wäre meine Sache verloren gewesen. Sie haben eine Revolution verhindert, Señor.«


»Vielleicht
haben Sie recht«, räumte ich ein. »Und ich werde mein Bestes tun, eine weitere
zu verhindern.«


»Was
meinen Sie damit?«


»Ich
nehme an, Revolution ist ein zu starker Ausdruck«, erklärte ich beiläufig. »Mit
einer Hälfte der Militärstreitkräfte unter der Befehlsgewalt von Ortez und der anderen unter der Befehlsgewalt von Ramirez,
brauchen diese beiden, nachdem nun auch noch ihre politischen Gegner Rodriguez
und Juarez außer Gefecht gesetzt sind, wirklich nichts weiter zu tun, als
zuletzt Ihnen die Pistole an die Schläfe zu halten und abzudrücken, falls Sie
nicht zurücktreten.«


Die
Augen des Präsidenten verengten sich. Er biß die Zähne aufeinander.


Der
General reagierte heftiger. »Was sagen Sie da?« Ortez’ fleischiges Gesicht war verzerrt vor Wut. Er faßte
nach der Pistole in seinem Halfter. Mendez gab dem Wachtposten hinter uns ein
kaum wahrnehmbares Zeichen. Der Soldat riß geräuschvoll das Gewehr von seiner
Schulter und legte es auf uns an. Der General ließ den Pistolengriff los.


Ramirez
hatte sich nicht aufgeregt. Seine Selbstbeherrschung war perfekt. Ich hätte ihn
bewundert, wäre mir nicht klar gewesen, daß seine Kühle keine Tapferkeit,
sondern nur die Gefühllosigkeit eines Sadisten war.


»Einen
Mord haben wir nämlich noch ganz außer acht gelassen«, sagte ich verbissen.
»Das Mädchen in dem Brunnen, das Marguerita ähnlich sah, und das Ramirez
getötet und zerstückelt hat.«


Der
Präsident seufzte. Er schüttelte betrübt den Kopf, wie um seine Gedanken
abzuwehren. »Davon weiß ich«, meinte er. »Es war eine scheußliche Angelegenheit
für Carlos, aber er hat es für mich getan. Er hat mir davon erzählt.«


»Daß
er und Ortez das Mädchen wegen seiner Ähnlichkeit mit
Marguerita ausgesucht und dazu benutzt haben, die Geschichte von der Entführung
platzen zu lassen?«


»Ja.
Sie war nur eine Prostituierte, müssen Sie wissen.«


»Sie
war ein Mensch«, versetzte ich ruhig.


»Ich
weiß.« Mendez stöhnte, als sei er der Schuldige.


Ramirez
starrte mich mit völlig ausdruckslosem Gesicht an.


»Hat
er Ihnen auch gesagt, warum sie beschlossen, das Mädchen umzubringen?« fragte ich.


Mendez
antwortete hastig. »Die Meldung von Margueritas Tod
mußte die Pläne von Rodriguez erheblich verzögern. Vor allem würde er dann
beweisen müssen, daß sie noch lebte, bevor irgendwelche Verhandlungen beginnen
konnten.«


»Klingt
Ihnen das nicht selber ein bißchen dünn?« fiel ich ihm
ins Wort. »Was halten Sie statt dessen davon: Als
Juarez die Leiche entdeckte, glaubte er, Marguerita sei tot, und gab in seiner
Panik diese Nachricht bekannt. Er wußte nicht, daß sie sich gar nicht in jenem
Haus befunden hatte, daß die Tote jemand anderer war, daß auch der
amerikanische Geschäftsmann, dem das Haus gehörte, nicht dort gewesen, sondern
von jemandem gespielt worden war, den Ramirez dorthin gebracht hatte. Deshalb
kam Juarez natürlich zu dem Schluß, jemand habe Marguerita gefunden und umgebracht,
und ich sei möglicherweise in die Sache verwickelt. Meine Anwesenheit in dem
Haus schien recht überzeugend darauf hinzudeuten. Und ich war ja auch nicht
zufällig dort. Ramirez wußte, daß Crawfield eine
amerikanische Sekretärin namens Constance Caruthers
engagiert hatte. Sein falscher Crawfield setzte sich
mit Miss Caruthers in Verbindung und benutzte sie, um
mich Juarez auf dem Tablett zu servieren.«


»Das
klingt mir leider alles sehr unwahrscheinlich«, bemerkte Mendez mit kritischem
Stirnrunzeln.


»Zum
interessanten Teil komme ich erst«, fuhr ich fort. »Ramirez hatte erreicht, daß
Rodriguez und Juarez mich mit Mißtrauen betrachteten und daß, zumindest für den
Augenblick, alle von Margueritas Tod überzeugt waren.
Er selbst wußte selbstverständlich, wo sie sich aufhielt — und er wußte auch,
daß Rodriguez und Juarez keine Verbindung zu ihr hatten, weil er selbst der
Kontaktmann der beiden war. Ich weiß nicht, was für eine Erklärung er ihnen
auftischte, warum er Marguerita zu jenem Zeitpunkt nicht hatte erreichen
können. Aber sie wird bestimmt überzeugend gewesen sein. Dann befreite er mich
aus der Überwachung durch Juarez und arrangierte, daß ich ihm Marguerita
ausliefern sollte, damit er sie Ortez übergeben
konnte.«


»Ich
verstehe Sie nicht, Señor Roberts«, wandte Mendez ein. »Warum sollte er so
etwas tun? Wenn das in jenem Stadium nötig gewesen wäre, hätte er Marguerita
jederzeit selbst in Sicherungsverwahrung nehmen können. Auch ohne Sie.«


»Das
schon«, pflichtete ich ihm bei. »Aber dann hätte er gegenüber Rodriguez und
Juarez Farbe bekennen müssen. Und dann wäre es, wie Sie schon gesagt haben, zum
großen Knall gekommen. Mit der Version von Margueritas
Tod dagegen — er und Ortez hätten Ihre Tochter
vermutlich auch ohne meine Hilfe umgebracht — wäre es ihm möglich gewesen, sich
auf die Loyalität der Militärs zu verlassen, die auf Margueritas
Seite standen. Er und Ortez hätten alle Macht in
Händen gehabt, und Rodriguez und Juarez, ohnehin weg vom Fenster, wären mühelos
abserviert worden.«


Der
Präsident musterte mich mit gequältem Augenausdruck. Ich konnte sehen, wie er
sich einzureden versuchte, daß ich nicht recht hatte. Er wollte sich gegen die
Möglichkeit wehren, aber er war zu sehr Politiker mit Selbsterhaltungstrieb.


»Ramirez
hatte Pech«, redete ich weiter. »Marguerita entkam. Sie versuchte, von mir in
Erfahrung zu bringen, woher ich ihren Aufenthaltsort gewußt hatte, aber ich
sagte ihr nichts. Ramirez muß sich bei seinem nächsten Zusammentreffen mit ihr
dafür eine gute Erklärung ausgedacht haben. Später bekam er eine zweite Chance,
sie loszuwerden, und ergriff sie mit beiden Händen. Er zwang sie, mit mir zu
fliehen, und händigte ihr sogar ein Messer aus, in der Hoffnung, daß sie es
nicht gegen ihn benützen würde. Sie hätte mir nämlich damit die Wahrheit über
sich verraten. Sie hatte sich viel Mühe gegeben, mir Ortez
als Verräter zu verkaufen, und sie wollte mich noch immer für ihre Zwecke
benutzen. Wahrscheinlich dachte sie, Ramirez wolle sich nur einfach eine
Machtposition sichern, und sie könne ihn sich später vorknöpfen. Als ich ihr
dann aber sagte, ich würde ihr nicht glauben, wußte sie, daß ich für sie
nutzlos war, und versuchte, mich zu töten. In der Zwischenzeit ließen Ramirez
und Ortez Margueritas
Genossen erledigen.«


»Marguerita
war nicht mehr wichtig«, erklärte Ramirez kühl. »Ob Marguerita Sie umgebracht
hätte oder umgekehrt, spielte keine Rolle. Die Armee ist bereit, sich unter
General Ortez und mir zu vereinigen.«


»Sie
waren bereits auf die Ranch gekommen, um sich Ihrer Halbschwester zu entledigen?«


Ramirez
grinste. »Es hat mich amüsiert, euch beide in den Dschungel zu schicken. Wir
hätten euch schon zur Strecke gebracht.«


»Still!« rief Ortez. »Diese Soldaten
sind Leibwächter des Präsidenten. Sie sind nicht...« Der General faßte erneut
nach seiner Pistole, aber der Soldat hinter ihm hatte ihn nicht aus den Augen
gelassen. Ein halbes Dutzend Kugeln bohrten sich in den Rücken des Generals.
Der Soldat lachte. Er war glücklich, sein Gewehr nun doch noch benutzt zu
haben.


Die
beiden Soldaten, die Rodriguez und Juarez bewachten, starrten sekundenlang
verwirrt den Präsidenten an, während er ihnen einen gebieterischen Blick
zuwarf. Sie zögerten kurz, dann richteten sie ihre Maschinenpistolen auf
Ramirez.


Ich
konnte den beiden keinen Vorwurf machen, daß sie gezögert hatten. Dies war ein
Land, in dem es einem wirklich schwerfiel zu entscheiden, auf welcher Seite man
eigentlich stand.


Der
Präsident erhob sich von seinem Sessel, und wir alle verharrten sekundenlang
schweigend. Mendez blickte seinen Stiefsohn an. Seine Miene war hart, erstarrt
in bitterer Enttäuschung. »Bringt die Verräter hinaus und erschießt sie«,
befahl er.


Niemand
sagte ein Wort. Rodriguez, Juarez und Ramirez verließen in stoischer
Gelassenheit vor den beiden mit Maschinenpistolen bewaffneten Soldaten den
Raum. Der dritte Soldat schleppte die Leiche von General Ortez
fort.


Ich
war verblüfft. Solche Ruhe angesichts des Todes war für einen gefühlsbetonten
Yankee wie mich schwer zu verstehen. Eine ganze Minute lang rührte ich mich
nicht vom Fleck.


Dann
ließ ich den Präsidenten allein zurück. Seine Feinde waren alle erledigt.
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Die
Wachtposten salutierten und zogen sich schnell von Connie Caruthers
Tür zurück, als ich ihnen den unterschriebenen Befehl aushändigte. Trotzdem
klopfte ich nicht gleich. Connie war zweieinhalb Tage in ihrem Zimmer
eingesperrt gewesen. Und obwohl es nicht meine Schuld war, daß Juarez
beschlossen hatte, sie als eine Art Geisel festzuhalten, war ich mir nicht ganz
sicher, ob sie dafür Verständnis auf bringen würde.


Ich
holte tief Luft, schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter und klopfte
behutsam an die Tür.


»Herein«,
sagte eine überraschte Stimme.


Ich
öffnete vorsichtig und steckte den Kopf ins Zimmer.


»Seit
wann machen Sie sich die Mühe anzuklopfen?« fragte
Connie. Dann blickte sie auf und sah mich. »Randy!«


»Der
große Randall Roberts ist gekommen, um dich zu retten«, erklärte ich und
bedachte sie mit einem ermutigenden Lächeln. »Darf ich eintreten?«


Sie
saß mit einem keuschen Baumwollnachthemd bekleidet auf dem Bett und sah aus wie
ein kleines Mädchen mit einer frühreifen Figur.


Ich
hatte kaum Zeit, ganz ins Zimmer zu kommen, da hing sie mir schon am Hals wie
ein Koalabär, der nach sechs Wochen Wüste seinen ersten Eukalyptusbaum sieht.
Obwohl ich ein ziemlich harter Bursche bin, fühlte ich mich dabei doch schwach
werden.


Sie
hob, ohne mich loszulassen, die Füße und stieß damit die Tür hinter mir zu.


»Nur
keine Aufregung«, sagte ich beruhigend. »Die beiden sind weg. Wirklich.«


»Oh,
Randy, es war entsetzlich«, jammerte sie. »Dauernd haben sie die Köpfe zur Tür
hereingesteckt und mich angestarrt. Nie war ich vor ihren lüsternen Blicken
sicher.« Sie blinzelte entrüstet mit ihren hellblauen
Augen.


»Das
erklärt mir wenigstens das Baumwollnachthemd«, meinte ich. »Haben sie dich
tatsächlich nur angestarrt?«


»Selbstverständlich!
Wären sie zudringlich geworden, hätte ich mich erschossen!«


»Womit?« erkundigte ich mich neugierig und ließ die Blicke durchs
Zimmer schweifen. »Einer Tube Zahnpasta?«


»Sei
nicht albern! Ich hätte ihnen eins von ihren Gewehren abgekauft.«


»Du
hättest was...?«


»Die
waren so korrupt, daß sie mir alles verkauft hätten. Und sie haben es praktisch
auch getan! Meine Mahlzeiten gehen nicht nur alle auf meine Hotelrechnung, ich
mußte den Kerlen auch das Doppelte zahlen, damit sie den Zimmerkellner
einließen.« Sie begann, an meiner Schulter zu
schluchzen. »Ich mußte alles doppelt bezahlen — sogar eine Zeitung, wenn ich
lesen wollte. Oh, Randy!«


Ich
legte sie auf das Bett nieder und streckte mich neben ihr aus. Dann streifte
ich mir die Schuhe von den Füßen.


»Das
ist ja nun vorbei«, besänftigte ich sie. »Was kannst du bei dem Sold erwarten,
den die kriegen? Außerdem wissen sie von einem Tag auf den anderen nicht, für
wen sie gerade arbeiten. Und wahrscheinlich haben sie auch Angst, der nächste
Mann an der Spitze haut mit der ganzen Staatskasse ab.«


Sie
wandte mir das Gesicht zu und musterte mich verständnislos. »Wovon redest du,
Randy?«


»Hör
nicht hin. Ich bin nur ein bißchen sauer.«


»Das
hast du gesagt, nicht ich.« Sie rückte näher zu mir
heran und legte den Kopf auf mein Kissen. »Warum hast du mich nicht besser
beschützt? Ich war über zwei Tage lang eingesperrt.«


»Ich
weiß.« Ich seufzte mitfühlend. »Aber ich habe mein
Bestes getan. Ich brauchte eine Begnadigung vom Präsidenten, um dich
freizubekommen.«


»Wirklich?
Du kennst den Präsidenten natürlich, nicht wahr? Hat er auch für deine
Freilassung gesorgt?«


»Ja«,
sagte ich, was auf eine recht komplizierte Weise tatsächlich der Wahrheit
entsprach.


»Wann
haben sie dich denn aus dem Zimmer gelassen?«


»Vor
etwa einer Stunde«, erklärte ich unschuldsvoll. »Ich bin sofort zum Präsidenten
gegangen und habe ihm gesagt, wenn er dich nicht auf der Stelle freiläßt, würde ich...«


Es
folgte ein kurzes Schweigen, dann fragte Connie: »Würdest du was?«


»Würde
ich mich nie wieder freiwillig als Henker zur Verfügung stellen.«


Sie
warf mir einen zweifelnden Blick zu, aber ich hielt es für sinnlos, ihr zu
versichern, daß ich nun restlos übergeschnappt sei. Deshalb küßte ich sie nur.


Sie
hatte einen kleinen Mund, den sie mir begierig überließ. Es wurde ein sehr
langer Kuß, der mir Hoffnung gab, wenigstens meine letzten paar Stunden in Santango würden der Erinnerung wert bleiben. Mit ein
bißchen Anstrengung, so sagte ich mir, war es vielleicht möglich, die restliche
Zeit, die ich hier verbracht hatte, zu vergessen.


»Randy,
ich habe mich entschlossen, wieder in die Staaten zurückzufahren«, flüsterte
Connie. »So bald wie möglich.«


»Vielleicht
können wir dieselbe Maschine nehmen«, schlug ich vor. »Wohin willst du denn?«


»Da
ich im Augenblick sowieso keinen Job habe, ist das...« Sie hob den Kopf und
starrte mich an. »Dieselbe Maschine wie du? Aber was ist denn mit der Tochter
des Präsidenten? Du mußt sie doch aus den Händen ihrer Entführer befreien
und...«


»Señorita
Mendez ist gefunden worden«, erklärte ich ausdruckslos.


»Tatsächlich?«
Connie kicherte beglückt. »Dann hast du das ganze Geld verdient und brauchtest
weiter nichts zu tun, als hier im Hotel herumzusitzen?«


»Ja,
es waren die am leichtesten verdienten fünfundzwanzigtausend Dollar meines
Lebens«, bestätigte ich bitter.


»War
sie unverletzt?« erkundigte sich Connie interessiert.


»Sie
war tot.«


Die
Matratze unter mir schnellte in die Höhe, als Connie aufsprang wie ein kleines
Kätzchen, das plötzlich merkt, daß es neben einem Polizeihund eingeschlafen
ist. »Tot? Oh, wie schrecklich. Haben sie die Täter erwischt?«


»Es
war eine anstrengende Verfolgungsjagd — aber sie haben die Burschen geschnappt.«


»Wer...
Wer hat es denn getan?«


»Kannst
du dich an diesen Crawfield erinnern, den Amerikaner,
der dich als Sekretärin engagiert hatte?«


Sie
preßte eine Hand vor den Mund. »Du meinst, er...«


»Nein,
er ist auch tot. Nicht der Mann, den du im Haus angetroffen hast, sondern...«


Sie
wich mit aufgerissenen Augen bis zur Wand zurück. »Du bist wahnsinnig, Randall
Roberts«, murmelte sie. »Du weißt nicht, was du sagst.«


»Denk
nicht mehr dran«, meinte ich geduldig. »Es sind sowieso alle tot.«


»Alle?«


»Ja. Señorita Mendez, Crawfield, Rodriguez,
Ortez...«


Sie
sackte mit einem leisen Aufstöhnen in sich zusammen und blieb bewußtlos auf dem
Boden liegen.


Als
ich mich über sie beugte und sie auf hob, rührte sie sich bereits wieder. Und
als ich sie auf das Bett legte, schlug sie die Augen auf.


»Erzähl
mir nichts mehr, Randy«, flehte sie. »Ich verstehe nichts davon — und was noch
wichtiger ist, ich will auch gar nichts verstehen.«
Sie griff nach meiner Hand. »Bring mich nur von hier weg.«


»Wir
nehmen eine Frühmaschine«, versicherte ich. »Würdest du gern San Francisco
kennenlernen?«


»Gibt
es dort Sittenstrolche?«


»Nur
mich«, beruhigte ich sie. »Normalerweise dürfen sie sich nicht im Stadtgebiet
aufhalten. Aber ich habe Beziehungen.«


»Okay«,
seufzte sie. »Mir ist egal, wo wir hinfliegen — Hauptsache, gleich morgen früh.«


Ich
richtete sie in Sitzstellung auf und kniete mich neben dem Bett nieder. Sie
legte die Arme um mich, wir küßten uns erneut, und ich fragte mich, warum ich
vorher überhaupt so viele Worte gemacht hatte.
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